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y ö ben auch die Reliquien ſich

Beyfall erworben und einen ſolchenfaſt einen durchgangigen

Abgang gefunden, daß ſchon verſchie—
dene neue Auflagen, um das Verlan—
gen der Liebhaber zu befriedigen, ha—
ven veranſtaltet werden muſſen. Auſ
ſer dieſen konnen wir auch die Schatz-
barkeit dieſes Werks auf eine andere
Art unleugbar darthun. Verſchiedene
Gelehrte, die ſich aber auf dem Titul
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der Bucher nicht genennet, haben un—
terſchiedene Nachahmungen verferti—
get, von deren Brauchbarkeit ich zu
urtheilen mich nicht unterſtehe, weil
ich ſonſt, wenn ich einen Ausſpruch
thun wurde, vielleicht fur die Einſich
ten der Leſer beleidigend werden
konnte. So viel bleibt aber allemal
gewiß, daß das Original unendliche
Vorzuge vor der Copie voraus behalt.
Denn es bleibt Original. Vielleicht
aber bin ich ſo glucklich geweſen, da ich
das Skelet von dieſen Reliquien lie—
fere, dem Original am nachſten zu kom
men. Was ich eigentlich geleiſtet ha
be, will ich im voraus nicht bekannt
machen, weil das Unerwartete nicht
nur die Aufmerkſamkrit zu unterhal
ten fahig iſt, ſondern weil es auch dem
Vergnuaen eine anſtandige Nahruna
verſchaffet. Beyde Stucke muß
ein Schriftſteller vor Augen haben,
ſie zu ſeiner Abſicht machen, und ſich
dahin beeifern, daß er dieſelbige mit
der groſten Sorgfalt erfulle. Zum
wenigſten habe ich die Ehre offentlich
zu bekennen, daß ich mir dieſen End—
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zweck vorgeſetzt gehabt habe, und
meine Bemuhungen werden aus die—
ſem Geſichtspunkte betrachtet, viel—
leicht nicht ganz vergebens gewe—
ſen ſeyn. So viel bleibt zwar auch
eine ausgemachte Wahrheit, daß ich
bey meinen redlichen Abſichten doch
der Tadelſucht einiger kleinen Geiſter
werde ausgeſetzt ſeyn, welches mir
aber gar nicht fremde vorkommen
wird, ſintemal ich weiß, daß der mo—
raliſche Geſchmack eben ſo verſchieden
iſt wie der ſinnliche und naturliche;
und derjenige Menſch, welcher durch—
gangig gefallen will, gehoret zu den
Seltenheiten der Natur, deren Be—
ſitz man ſich wunſchet, die aber unſere
Hofnung niemals erfullen werden.
Wie konnte ich aber auch vermuthen,
daß ich von dieſem allgemeinen Schick—
ſale ſollte ausgenommen werden, da
es die allergroßten Gelehrten betrof—
fen hat, und auch ſo lange die gegen—
wartige Welt beſtehen wird, ihr Theil
bleibet. Ein gewiſſer Grad vonGleichgultigkeit gehort darzu, und
derjenige iſt ohnſtreitig vor gndern be—
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gluckt zu nennen, welcher ſo großmu
thig ſeyn kann wie iener Lowe in der.
Fabel, der eine Maus die uber ſeinem
Leib, indem er auf det Erde lag, weg—
lief, und die er, ohne ſeine Starke zu
gebrauchen, hatte ihres Lebens berau—
ben konnen, mit geſetzter Mine anſa—
he und ganz ruhig liegen blieb. Wenn
doch alle Schriftſteller ſich gewohnen
konnten ſo großmuthig zu ſeyn, ſo
wurden viele gelehrte Streitigkeiten

imn ihrer erſten Geburt erſticket werden.
Doch das ſind fromme Wunſche die
niemals erreichet und erfullet werden
konnen.



Aberglauben.

A J

onft waren die Zeiten dergeſtalt
verderbt, daß man ohne Beden
ken. den Aberglauben uberall Ho
hen aufrichtete und Altare auffuhrete, wo man ihm raucherte. Sein Reich

war ſehr ausgebreitet, allein ſeine Macht hat
ſich gar bald geſchwachet, doch iſt er nicht ganz

lich von dem Erdboden verdranget worden. Er
hat noch ſeine Anhanger, die ſich ihm ganz auf

opfern. Er hat ſeine Leibgarde, die ihm ſein
Schloß bewahret. Er hat ſeine Mehrer des
Reichs, die mit patriotiſchen Eifer fur ihn fech
ten. Unter den Gelehrten, unter den Vorneh—
men, unter dem: niedrigſten Pobel trift man
ſeine Vertheidiger an. Der Metaphyſiker trau
met immer noch von Geiſtern, er ſchreibet ihnen
zuweilen ſeltſame Dinge zu. Die Vernunft
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erhebet ſich wider die heilige Schrift und wird
ſeine Verfuhrerinn. Wir lachen noch uber die
elenden Einfalle der Rabbinen, welche den En—
geln ſeltſame Verrichtungen zuſchreiben. Einer
war beſtimmt nach ihrer Meynung die Sonne
umzudrehen, ſo wie ohngefahr ein Knabe die

Electriſtrmaſchine drehet, oder ein anderer in
der Kuche den Bratſpieß in Bewegung ſetzt.
Ein anderer beſchaftigte ſich mit dem Monde,
ein anderer mit den Sternen; und dieſe ſtellten
glichſam die Profeſſores der Aſtronomie in der
Geiſterwelt vor. Ein anderer war der Rohr
meiſter, welcher die großen und kleinen Waſſer-
kunſte, die Waſſerleitungen des Meeres und der
Fluſſe beſorgte, und dieſer hatte wieder ſeine zu
geordneten Rohrknechte. Einem andern war
die Aufſicht uber die Pflanzen aufgetragen, und

dieſer beſchaftigte ſich mit der Entwickelung des
Keims in dem Saamenkorne, er fuhrete hier—
auf der Pflanze Waſſer und Luft in ihre Luft- und
Waſſerrohren zur Nahrung zu, und es mußten
ihm hierbey andere Engel ſo wie die Bauern
dem Edelmanne Frohndienſte leiſten. Luft und
Erde, Donner und Blitz hatten ihren Vorgeſetz
ten, welcher gleichſam den Experimentalphyſiküs
vorſtellete, nur Schade daß er mit der Luft—
pumpe ſo viel Wind unter den Gelehrten macht,
und ſo hat der Aberglaube damals allen Dingen
einen Engel zugeſellet. Mich wundert es nur,
daß man nicht eine nahere Nachricht von der
Einrichtung ihrer Akademie und Republick be—

kom
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kommen hat, zum wenigſten weiß man von vie—
len ſchon die Namen und ihre Rangordnung
(man frage nur die Rabbinen und Catholicken)
damit man, wenn man ia an ſie einmal ſchrei—
ben wollte, ſich nicht in den Titulaturen verſtoße.
Mahomet eignet iedem Kinde zween Schutzengel
zu, davon einer es bey der rechten und der ande—

re bey der linken Hand fuhret, mithin kann man
die Ammen und Kindermuhmen fuglich entbeh—
ren. Die boſen Engel begleiten auch anſehnli—
che Poſten in der Welt, die meiſten muſſen
Courier reiten um die Befehle des Oberſten un—

ter ihnen auszurichten. Wir lachen uber die
Thorheiten der alteſten Zeiten, da ſich der romi

ſche Koönig Numa Pompilius ruhmete mit
der Gottinn Aegeria einen vertrauten Umgang
zu haben und von ihr wegen der Angelegenheiten
des Reichs Befehle zu erhalten; allein iſt nicht
auch das Verhalten unſerer Vorfahren ausla—
chenswurdig, die  ungemein viel von Drachen,
Kobold und Hexen zu erzahlen wußten, und die

nach D. Fauſtens Hollenzwange das ganze
Hollenheer die Muſterung paßiren ließen. Bey
dem allen iſt es doch viel, daß man nicht darauf
gefallen iſt, da der boſe Geiſt Beelzebub ein
Herr der Unreinigkeit heißt, ihn zum Jnſpector
uber die geheimen Oerter zu ſetzen, ſo konnte
man ſeinen Anhang zu Schatzgrabern machen.
O wie wohl thate man, wenn man um die Gei—
ſterwelt unbekummert ware, und nur die Kor—

Aßz perwelt
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perwelt fleißig betrachtee. Die Seuche des
Aberglaubens ſtecket auch die gelehrten und un
gelehrten Vornehmen an. Der arme Hypo—
chondriſt, wird beſtandig mit abendtheuerlichen
Erſcheinungen und Ahndungen geplaget, die ihm
Furcht und Schrecken einiagen. Er der ein—
verdorbenes Geblut und eine ubertriebene Einbil—
dungskraft hat, hat vorige Nacht getraumet, daß
in ſeinem Horſaale, wahrend daß er,lieſet Feuer
auskame, er laßt Waſſerkannen mit Waſſer in
das oberſte Stockwerk ſetzen, und beordert das
ganze Haus iedoch ohne iemanden ſeine Gedan

ken zu eröfnen, das Waſſer ſo bald er rufen
wurde, zum Fenſter und andern Oefnungen her—

auszugießen. Mit Zittern geht er in feinem
Horſaal, der Gedanke ſchwebt ihn beſtandig vor
Augen, unvermerkt erhebt er ein entſetzliches
Geſchrey, ſeine Zuhorer entftiehen fur Furcht
und weil ſie unter den Fenſtern weglaufen, ſo
ergießen ſich ſolche Waſſerfluthen, daß ſie durch
ans mit den naſſen Elemente angefriſchet wer—

den, dieſes bringt ſie in Harniſch, daß ſie ihrem
Aehrer die Fenſter einwerfen und das Haus ſtur
men. Ulnter den ungelehrten breitet ſich der
Aberglaube in ſo viele Zweige aus, daß es uns,
unmoglich wird etwas davon zu erwahnen.
Euphroſina beſitzet einen Erbſchluſſel, damit
vertreibt ſie die gefahrlichſten Krankheiten, ſie
belommt das Liebesfreber, ſie nimmt ihren Erb—
ſchluſſe, er thut Wunder, es kommt ein Liebha

ber, der ſie heyrathet, ſie wird geſund, was fur
eine
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eine magnetiſche Kraft muß nicht der Erbſchluſſel
gehabt haben? Am meiſten aber zeigt ſich dieſes
Ungeheuer bey gemeinen Leuten. Ganze Ca—

ravanen ſchopfen iahrlich am erſten Oſterfeyer—
tage vor Sonnenaufgang aus fließendem Waſſer
ohne ein Wort dabey zu reden Waſſer. Es ſoll
eine ganz beſondere Kraft haben. So geſchwatzig
ſoönſt die Zunge der meiſten Frauenzimmer iſt,
ſo kann man doch zu der Zeit kein Wort von ih—

nen herausbringen. Jch habe es oft verſuchet,
ich habe ſie gegrußet und angeredet, manche
lachete, manchẽ biſſe die Zahne zuſammen, man
che ſahe ſo ernſthaft aus, als wenn ſie ſich einer
raſt entledigen. wollte. Jedoch ich habe ſie zum
Reden gebtracht, ich fiel auf die Erde, ich ſtellete

mich, als ob ich nicht aufſtehen konnte, ich be—
klagte mich, es kainen viele herzugelaufen mir
zu helfen das Mitleiden ward bey ihnen rege,
einmuthig ſprachen ſie: ach der arme Herr! ich
ſtund endlich auf, gieng fort und verlachte ihren
Aberglauben.

Belohnungen.
J

XDer Kaiſer Nerva pflegte ohne Unterſchied
ſeinen Leuten, die mit ihnen Gefahr ausgeſtan—

den hatten, Velohnungen auszutheilen, ob ſie
gleich ſonſt nicht die redlichſten Burger waren,
dadurch ſuchte er ſie zu gewinnen und ſie auf eine

großmuthige Art zu verbeſſern. So edel dachte
ein Nerva, allein in der neuen Welt iſt die

J Em
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Einrichtung ganz anders, da niuß man nochbey
ſeinen Dienſtleiſtungen froh ſeyn, wenn man
das Leben darvon tragt; ſo wie iener Kranich in
der Fabel, dieſer hatte mit ſeinem Schna—
bel dem Fuchſe aus ſeiner Kehle einen Knochen,
woran er ohnſtreitig hatte ſterben muſſen, gezo
gen, da er nun eine Belohnung forderte ſo ſagte

der. Fuchs; ſey zufrieden, daß ich dir das Leben.
gelaſſen habe.

J

Zu den Zeiten des Konigs von England Carl
des II. befand ſich ein Menſch daſelbſt, der auf
einem hohen Thurme auswendig herumklettern—
konnte. Er ließ auch ſeine Heſchicklichkeit vor
dem Konige ſehen, in der Hofnung eine an
ſehnliche Belohnung davoir zu kragen. Der
Konig aber ſagte, daß er ihni. ein Patent wolle
ausfertigen laſſen, vermoge. deſſen es ihm allein
frey ſtehen ſollte, dieſe Kunſt zu treihen. J

Betruger.
ueDer Konig in Frankreich and witzige Lud

wig der zwolfte zog auf eine feine Art die Be
trugeren durch an dem Ritter. Antonius Vi—
vonius. Dieſer erzahlete ihm daß er in ſeiner
Jugend ein Kalbfell um ſich genommen und ſo
auf die Wieſen geſchlichen ware, um daſelbſt,
weil ſich die Vogel fur den Thieren nicht ſo
ſehr als fur den Menſchen furchten, die
Vogel deſto leichter und eher zu berucken und

zu



 W 13au fangen. Der Konig welcher die gehei—
men Betrugereyen des Antonius wohl wußte,
gab ihm dieſe ſinnreiche Antwort. Dieſe Er—
zahlung muß ihre Richtigkeit haben, denn du haſt

bis dato noch dieſes Fell um dich. Die Alten
pflegten den Betrug unter dem Bilde eines
Fuchspelzes vorſtellig zu machen. Perſius
ſagt:

Pellicolam veterem retines, et fronte politus
J Altutam vapido ſeruas ſub pectore vulpem.

n

24Der gottesfurchtige Athanaſtus wurde be

ſchuldiget, daß er mit einer liederlichen Weibs—
perſon in verbotener Liebe ſollte gelebet haben.
Die Arianer hatten dieſe Weibsperſon mit
Gelde beſtochen, daß ſie durch dieſe Beſchuldigung
den frommen Wandel des Athanaſius ver
daehtig machen ſollte; er mußte alſo vor einer
Verſammlung von Biſchofen zu Alexandrien er
ſcheinen, wo die Sache naher unterſuchet werden

Jollte. Er kam und es war auch die Weibsper—
ſon daſelbſt  vorhanden. Der Presbyter von
Alexandrien  Timotheus fragte die Frau—
ensperſon, vob er es geweſen, der mit ihr ſo ver—
traut umgegangen, und wenn und wo es ge—
ſchehen ware; ſo gab ſie ganz unverſchamt die
Antwort: ia  Hieraus ward die Unſchuld
des Athanaſtus erkannt und der Betrug
entdeckt.

22

Der
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Der Kaiſer Conſtantin der Große wollte
wiſſen wie viel er redliche Miniſter hatte. Die-
ſes zu erfahren gab er den Befehl, daß dieieni—
gen unter ihnen, welche den heydniſchen Gottern
opfern wurden, bey ihren Wurden gelaſſen, von
ihm geehret und reichlich belohnet werden ſollten.

Dieienigen aber, welche ſich zu dem Chriſten—
thume bekenneten, ſollten ihrer Aeinter entſetzt

werden. Der großte Haufe opferte den Got—
tern, allein der Kaiſer erkannte ihre Schalkheit,
nahm ihnen ihre Bedienungen, und gab ſie. den

Chriſten.
Bucherpolicey. 7

t

v

Anonyme und Pſeudonyme Schriften ſind
nicht allezeit als gefahrliche und als unachte
Kinder zu betrachten, die nicht nach dem Nar
men der Vater genennt werden durften. Es
kann eine andere Urſache vorhanden ſeyn, warum

ein Schriftſteller ſeinen Namen einem Buche
nicht vorſetzet, oder ſich einen.erdichteten Namen
beylegt. Ohnſtreitig will mancher, zumal da
auf das Urtheil des Publicums viel ankommt,
gerne wiſſen, was andere fur ein. Urtheil fallen
werden, welches vielleicht bey vielen, wenn der
Name vorgeſetzt; ware, partheyiſch ausfallen
mochte. lleber dieſes ſo iſt nan zuweilen mit
einem Vuche aus Privatabſichten nicht wohl zu

frie
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 W 15frieden, weil es dieſer oder iener geſchrieben, und

man denkt oft, ob wohl ſehr unrichtig: Kann
auch aus Nazareth was gutes kommen.

ĩ n 2Jietzt krieg ich ein Buch zu Geſichte Vade

Mecum fur luſtige Leute, mit allergna-
digſter Freyheit. 1767. Elende Schmiera—
lien. Fur Freyheit ſollte Frechheit ſtehen. Die
Reltgion und gute Sitten leiden durch ſolchen
Quark. Unflatereyen ſollen Witz heißen? Scherz
mit religioſen Sachen ſoll das Kennzeichen ei—
nes großen Verſtandes ſeyn? OZeiten! OGSit
ken! Wenn dech der Verfaſſer den Krampf in
die Hande bekommen hatte, daß er nicht hatte
ſchreiben konnen, im Kopfe hat er ihn ſchon.

Der Chriſt
1 J

J E JS
Es iſt ſonder Zweifel kein Wort
ſchen Sprache, welches ſo mannigfaltigen

deutungen in den neuern Zeiten unterworfen ge

weſen iſt, als diefes. Wenn man die eigentlr—
che Bedeutung deſſelben genau beſtimmen will,

ſy
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ſo niuß man auf die Nebenworter, welche da
mit verbunden werden, genau Achtung geben.
Ein Chriſt uberhaupt iſt ein ſolcher, welcher in
dem Schooſe der chriſtlichen Kirche gebohren und

durch das Bad der Wiedergeburt zu einem Mit
gliede aufgenommen worden iſt, ubrigens mag
er in ſeinem Leben ſich als einen Naturaliſten]
Freygeiſt u ſ. w. beweiſen. Als ein Chriſt den
ken und ſchreiben, heiſet ſo viel als ſocinianiſche
Irrthumer wiederum aufwarmen, in eineim
witzigen Stil einkleiden und ſie der Weltffent
lich vor Augen legen. Thun was chriſtlich
iſt, iſt eben ſo viel als unter dem Vorwande
des Chriſtenthums den argſten Betrug aus
chriſtlicher Liebe an ſeinem Machſten begehen.
Ein erleuchteter Chriſt im geheimen Verſtande
bedeutet einen ſolchen, der einen ſchiefen Hals
macht, die Augen verdrehet, als wenn er das boſe

Weſen kriegen wollte, den Kopf hanget als wit
die Huhner, wenn ſie ſich mauſtern, der beſtanbig
won Verleugnung der Welt und von innerlichem
Achte redet, einige verworrene Begriffe von Gott,

gottlichen Dingen und den. Gnadenwirkungen
des heiligen Geiſtes hermurmelt und ſie mit ei—
nigen ubelverſtandenen Spruchen der heiligen
Schrift beſtatiget. Uebrigens brennen ſolche
Chriſten von Bekehrungsſucht, und machen oft
Kinder der Hollen zwiefaltig. Gie finden ein
Vergnugen an geheimen und verbotenen Zuſam
menkunften, und leben als die Stillen im Lande,
welche Mucken ſaugen und Kamelle verſchlucken.

Der
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Der chriſtliche Staatsinann.

A

en. 2 r O

Das iſt eine: Pflanze, die nicht auf iedemBoden wachſet, und auch nicht in iedem Lande
fortkommet: “Wie gemeiniglich der Herr, ſo iſt
auch der lünterthan. Jn einem wohlgewachſe—

nen und vergoldeten Herren wohnet zuweilen
eine ſchmuzige und unedle Seele. Ein Staats—

mann ohne Religion und Chriſtenthum iſt in
einem Lande dem Hagel und den Schloſſen zu
vergleichen, welche von dem Hummel zur Som—

merszeit herabſturzen  und die fruchtbareſten
Saatfelder verwuſten. Einlchriſtlicher Staats-—

mann iſt eine koſtliche Krone, die Gott einem
Lande giebt, das ihn furchtet. Praget alſo, ihr
die ihr euch uber eure Staatsleute beklaget, erſt
wahre Gottesfurcht in die Herzen der Untertha

nen, ſo wird dieſes Guth auch zugleich mit von
der gottlichen Vorſehung gegeben werden. Der
Staat wird vluhen und wachſen und reichlich
Fruchte bringen, wie ein Palmbaum, der an ei

ne waſſerreiche Gegend gepflanzet iſt, und der
mit ſeinen weit ausgebreiteten Zweigen den her
umſtehenden Pflanzen Schatten macht und ih—

nen Erquickung verſchaffet, und den ermudeten
MWanderer in Schutz wider die ſtechenden Strah
len der Sonne nimmt.

Dienertreu.
*t

JEs giebt in der Welt viele Diener die Stufen

B weiſe
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weiſe ihre Pflichten zu erfullen verſprechen, es
giebt ergebenſte, gehorſamſte, unterthanigſte
Diener, aber bey den wenigſten findet man
Treue, denn ſie halten ſelten, was ſie verſpro
chen haben, ihre Worte ſind alſo meiſtentheils
Ehrenworte oder deutlicher zu reden, prachti-—
ge Lugen.

i* JeMan thate alſo nicht Unrecht, wenn man die

Diener in hohe und niedrige eintheilete. Die
hohen thun alles aus Ehre, verſprechen ihre
Dienſtleiſtungen die ſie aber ſelten halten; we—
nigſtens iſt dieſes ein Mittel mit Manier die
Zeute los zu werden und bey den Abſchiede ein
freundliches Geſichte nebſt einem tiefgebogenen

Rucken und unterthanigſter Empfehluung zu fer
nern hohen Patrocinium zu erhalten. Die nie—
drigen thun es aus Eigennutz, und der iſt das
Raderwerk, welches macht daß das aufgezoge
ne Uhrwerk richtig geht.

Epiphanius erwieß ſeinem Vorgeſetzten dem

e—

Criſpinus ſolche treue Dienſte, daß er ſich dar
uber, wenn ein anderer ſeinem Herrn einen
Dienſt, der ihm eigentlich zugekommen ware lei—

ſtete, herzlich zu betruben pflegte. So gar ſa
he Criſpinus, allezeit dasienige eher erfullt, was
er wunſchte bevor er Befehl darzu ertheilet hatte.

Das iſt aber die Art und Weiſe redlicher Ge
muther,



D 19muther, daß ſie ſo zu ſagen einen Vorſchmack
don denenienigen haben, was andere von ihnen

berlangen werden.

Ein Prieſter hatte einen ſolchen treuen Die—
ner, dem ſo leichte keiner an die Seite wird ge—
ſetzt werden knnen. Er gab ihm einsmals zehn
Krammetsvogel an einem Bratſpieß, welche er
braten ſollte, mit der ernſtlichen Bedrohung,
daß wenn einer davon in die Aſche fallen wurde

er ſie alle aufeſſen ſollte. Der Diener fieng an
die Befehle ſeines Herrn zu vollziehen, bratete
die Krammetsvogel, war aber dabey ſo unvor
ſichtig, daß einer in die Aſche fiel. Er vollzog
dahero ſchleunigſt den Befehl ſeines Herrn,
bonnte aber zum großten Ungluck nur neune
verzehren. Weil der Herr nach Hauſe kam, ſo
fand er ſeinen Diener faſt in Thranen zerflieſſen,

er erkundigte ſich nach der Urſache; und dieſer
erzahlte ihm voller Wehmuth das gehabte Un—
gluckk. Er ſagte dabey daß er um ſeine Treue
zu beweiſen, die zehn Krammetsvogel hatte ver—
äehren wollen, allein da er ſich an den zehnten

hatte machen wollen, ſo ware ſein Bauch derge—
ſtalt angefullt geweſen, daß er hatte platzen mo

gen. Nun krankte ihm nichts weiter als daß er
dadurch zum erſtenmale eine Treuloſigkeit an
ſeinem Herrn beweiſen mußte.

B 2 Ehr—
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Ehrgeitz.

J

Der Ehrgeitz iſt meiſtentheils die Triebfedet
aller großen und wichtigen Unternehmungen ge—

weſen. Alexander der Große ward aus Ehr—
geitz ein Weltbezwinger. Cicero war ein eiß
riger Verfechter der Freyheit des Vaterlandeti
aus Ehrgeitz. Cato weinete und lachte niemals
ſondern blieb bey allen Zufallen des menſchlicher

Lebens gleichgultig, und die llrſache darvon wal
Ehrgeitz.

a.
t

Man thut nicht unrecht, wenn man den Ehr

geitz mit der Lernaiſchen Schlange, die der großt
Herkules erlegt hat, vergleichet. Wenn man
dieſem vielkopfigten Thiere einen Kopf.abhieb, ſ

kamen gleich an deſſen Stelle drey andere zun

Vorſchein.

t a
Der Tartarchan bewieß durch ſein Beyſpiel

daß der Ehrgeitz die Grauſamkeit und Gottlef
ſigkeit als zwo ſehr vertraute Freundinnen bet

ſich habe. Da der Konig in Pohlen Stephal
nus, der ſich durch ſein lobliches Regimenl
und durch ſeine ungemeine Tapferkeit einen un
ſterblichem Ruhm bey der Nachwelt erworbel
hat, geſtorben war, ſo ſchickte auch dieſer Tar
tarchan zum Reichstage nach Pohlen, auf

welchen

L
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welchem man einen neuen Konig erwahlen wollte,
Geſandten, welche in ſeinem Namen folgende
Erklarung thun mußten: Er ware machtig, er
konne viel tauſend Mann Cavallerie um Pohlen
zu ſchutzen und die Grenzen des Reichs zu erwei—
tern, ins Feld ſtellen. Er fur ſeine, Perſon
ware ungemein ſparſam, er fande keinenj Ge—
ſchmack an Leckerbiſſen, und er ware mit ſchlech—

ter Koſt zufrieden. Was aber die Religion an—
betrafe, ſo wollte er ſich unter ihnen zum Pabſte
machen laſſen, wenn ſie es verlangten, er wollte
aber auch Luthern vorſtellen, wenn ſie es fur gut
befanden. So weit gieng die Herrſchſucht die
fes Mannes, daß er ſich aus Gott und Religion
wenig zu machen ſchien, wenn er nur ſeien
Ehrgeitz befriedigen konnte.

Dieſes Uebel hat in der chriſtlichen Kirche
ebenfalls grauſam gewuthet und abſcheu iche Ver
wuſtung angerichtet, ia ſo gar viele Reiche unter
ein unertragliches Joch gebracht. Ein beiahr—
ter Landmann in Deutſchland ſahe wie der Bi
ſchof von Colln mit gewafneter Hand und einem
Heere Soldaten eine Reiſe that. Er lachte bey
ſich ſelbſt, da man ſich nun nach der Urſache
davon bey ihm erkundigte, ſo gab er dieſe witzie
Antwort: Er lache daruber, daß der Apoſtel
Petrus, der doch der vornehmſte Biſchof gewe

ſen, in der auſſerſten Armuth geſtorben ware,
und gleichwohl hatte er ſeine Nachfolger ſo an

B 3 ſehnlich
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ſehnlich bereichert. Der Biſchof gab ihm hier—
auf den Beſcheid, daß er zugleich Biſchof und
auch General ware, itzt ware er bewafnet und
mit Soldaten umgeben, wenn er ſich aber in
der Kirche befande, ſo bezeigete er ſich als Bi—
ſchof. Daruber erhob der Landmann ein noch
groſſeres Gelachter, da er nun deswegen zur Re—

de geſetzt ward; ſo gab er zur Antwort: ich
mochte nun gerne mir daruber eine Erklarung
ausbitten, wenn ich den Fall ſetze daß der Gene
ral, deſſen Perſon ſie vorſtellen, ſturbe und in
die Holle kome, wo ſich alsdenn der Biſchof hin
wenden wurde.

J

Jit
n c

So gar unter der zartlichen Bruſt der Frau
enzinimer hat ſich zuweilen dieſe ungeſtume Lei
denſchaft wohnhaft niedergelaſſen. Die Roni—
ginn von Frankreich Chrotildis unterhielt in
ihrem Buſen einen unerſattlichen Ehrgeitz. Sie
war von Natur zur Herrſucht geneigt, und alle
ihre Geſinnungen waren dahin gerichtet, ihren
Enkeln zu der Thronfolge zu verhelfen. Sie
verſtieß deswegen ihre eigene Kinder, und nahm
ihres Bruders Enkel an Kindes Statt an, und
ſorgete dafur nach Gewohnheit. der damaligen
Sitten, daß ſie einen guten Haarwuchs bekom,
men mochten. Jhre Bruder ſchickten eine Ge
ſandtſchaft mit einem entbloſſeten Degen und ei
ner Scheere an ſie, und lieſſen ihr freye Wahl,
welches von benden ſie in Anſehung der Haupter.

ihrer
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ihrer Enkel gebrauchen wollte. Sie wurde durch
dieſe Begebenheit uberaus geruhrt, ihr Ehrgeiz
aufgebracht und ſie ſprach folgende Worte: Jch
bin es wohl zufrieden ſie lieber tod als beſchoren
zu ſehen, wenn ſie nicht ſollen auf den koniglichen
Thron erhoben werden.

n

 *c  aDer ehrgeitzige Gelehrte opfert dieſer uner
ſattlichen  Leidenſchaft ſeine Geſundheit, ſeine
Gluckfeligkeit, ſeine Ruhe  und ſein Leben auf.
Fruhzeitig wird: er ein Raub des Todes und: die
Bewunderung der Nachwelt iſt ſeine Belohnung,
die aber ſeine fuhlloſen Sinne zu erblicken und zu

enupfinden unfahig ſind. Es geht in der ge—
gelehrten Welt eine neue Sonne auf, und ſein
Andenken verloſchet wie ein Licht, dem die Nah

rung entzogen wird. Der geitzige Kanßmann
iſt ſein Gegenbild. Er iſt aus Niedertrachtig—
keiten zuſammengeſetzt und ſeine vornehmſte
Schattirung iſt ungerechter Wucher. Niemals
hat er ſich bey ſeiner geringen Koſt ſatt gegeſſen.
Niemals hat er die Sußigkeiten eines ruhigen
Schlafs empfunden. Er ſtirbt, ſeine Seele verlaßt
voller Krankung die zuſammengeraften Schatze,
ſie kommt an dem Orte ihrer Beſtimmung an,

wo eine ewige Armuth und Durftigkeit ſie ver—
folgt. Die Welt und die Erben verlachen ſei-—
ne Thorheit. Sie erofnen die Gefangniſfe, wor—
innen ſeine Schatze verriegelt waren, und durch

ihre Vermittelung verlaſſet das Geld dieſen traue

B 4 rigen



24  Wrigen Ort, ſo wie vhngefahr ein, eingeſperrter
Vogel aus ſeinem Kafige entwiſchet, wenn die
Thure erofnet worden..

Der ehtliche Nann.
r

E
Unter meinen alten Handſchriften habe ich

eine Lebensbeſchreibung von dem ehrlichen Man
ne, und ich halte ſie fur wurdig,rdaß ſie durch
den Druck gemeinnutziger geinacht werde. Si

gismund Ehrlich mwar zu. S a von from
men und ehrlichen Aeltern, aus einer Familiech
die ſich uber vierhundert Jahr fortgepflanzt hatte,
gebohren, ſeine Voraktern ſund: Aeltern hatten
die vorzuglichſten Wurden begleitet, eine uber
aus maſſige Lebensart. gefuhret und waren in
durftigan Umſtanden geſtorben. Dieſer ihr
Sohn war fromm, gelehrt und ſparſam. Der
Furſt erkannte ſeine Verdienſte und erhob ihn
zu den anſehnlichſten Ehrenſtellen.? Er war ein
Haß und Abſcheu. derer, mit deuen er nicht zu
gleich ungerecht. ſeyn wollte. Er heyrathete in

ſeinem zweyund dreyßigſten Jahre und fuhrete
vierzig Jahr eine ſehr vergnugte Ehe, nur
Schade, daß ſie mit keinem Kinde geſegnet war.
Er ſtarb. oahne Vermogen, und ſein verborge
ner Schatz, weswegen ihn ſo viel Leute verfolget
hatten, wurde mit ihm begraben. Jch finde in
der Beſchreibung, daß einige Jahr nach ſeinem
Tode bey ſeinem Grabe ein Schatten in einer
glanzenden Geſtalt ſoll erſchienen ſeyn, der ſich

gegen
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gegen die Vorubergehenden fur Ehrlichen
ausgegeben, allein man ließ einen Geiſterbanner,
um der Noth einmal ein Ende zu machen, kom—
men der dieſen Ehrlich in die entlegenſten Wu—
ſteneyen verbannen  mußte. Hier fand der Geiſt

einen Hauptwiderſacher, der ihn gar nicht lei—
den konnte, der wendete ſich nach Se**und die
meiſien. nahmen ihn auf, gleichſam als wenn er
die aroßte Koſtbarkeit ware. Er war wie man
mich. berichtet hat ein achter Nachkommling der

Sararenen, die mitrſdem. Mahomed ausgezo
gen waren:. Jndeſſen lebte noch die Frau Ehr
lichinn in der. Einſamkeit, die ſie allezeit ge—
liebt hatte, acht Jahre, iedoch nicht entfernt vom
Neide, Haß und Verfolgung, ſie ſtarb, nach
ihrer Beyſetzung ward der ganze Kirchhof rebel—
liſch, es lieſſen ſich alle Seelen der Weiber ſehen.
Die Sache ward fur die Obrigkeit gebracht, es
wurde Wache auf dem Kirchhof geſetzt, die Wei
ber larmten aber immer, endlich ließ ſich eine
vernehmen, daß ſie ſich in Namen aller Seelen
wollte vor dem Richker in das Verhor fuhren
laſſen. Es wurde ein Termin angeſetzt, und
ſie eitirt: Sie erſchien und bat man mochte die
Ehrlichinn wieder ausgraben, denn ſie hatte es
in ihrem Leben nur allein mit ihrem Manne gut ge

meinet, das ware aber wider das Geſetz der Liebe,
denn man mußte ſich bemuhen das Vergnugen

und die Wohlfahrt vieler Menſchen befordern.
Um nun die vqzige Ruhe wieder herzuſtellen, ſo

wurde der Leichnum der Ehrlichinn ausgegra—

B5 ben
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ben und nach Siberien abgefuhret. Das Merk—
wurdigſte iſt, daß ſich ſeit der Zeit kein Geiſt hat
wieder ſehen laſſen.,

Enthuſiasnmius.
12 e9t

5—

Es giebt einen doppelten Enthuſiasmus, einen

vernunftigen und einen unvernunftigen. Der
vernunftige wird ſehr ſelten angetroffen, der, un
vernunftige ſcheinet in einigen Landern zur herr
ſchende Mode zu zahlen zu ſeyn. Jn England
findet er Sitz und Stimme beny den Quakern.
Jn Deutſchland haben ihn die geiſtlichen Bru
der und Schweſtern mit dem Burgerrecht be
ſchenkt.

ü 8
v J

Wie wurde es in einem Lande ausſehen, wo
tauter Enthuſiaſten ſich befanden? Wie bey dem

Thurmban zu Pabel. J z
s

Was nutzen wohl dem Lande enthuſiaſtiſche
Seaatsleute? Sie ſeufzen uber. den Verfall der

Religion, uber die Erkaltung der Liebe, ſie wol
len das zerſtohrte Jeruſalom wieder aufbauen,
allein der Geiſt, der ſie treibt, verſteht ſich nicht
auf die Baukunſt und das Mauerwerk, er kann
auch nicht Kalk und Steine herbeyſchaffen, denn

er iſt ganz Geiſt. Zuweilen ſind Je Steine auch
veh dem erſten Brande verwahrioſet worden.

Die
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J

t

Die Pythia, welche auf dem guldenen Drey
fuß zu Delphos ſaß und Oraculſpruche vermoge
ihrer Begeiſterung ertheilte, ward einmal ſo
ſtark begeiſtert, daß in ihrem Korper ſich zween
Geiſter befanden, davon der eine in ihrem Kor—
per zuruck blieb, der andere aber mit einem Kor—
per ihren Korper verließs. Das war lauter
Enthuſiaſterey, und dergleichen Enthuſiaſtereyen
paſſiren heut zu Tage noch im Uleberfluſſe.

xSempronius in P.* ein enthuſiaſtiſcher

Staatsmann hielt ſich fur einem Pfeiler des
Staats und ſagte daß dieſer Pfeiler auf zwo
tuchtigen Saulen ruhete: allein der Pfeiler ward

wurmſtichicht denn er bekam den Krebs an ſei—
nem Leib. Die Sanlen aber wanketen, weil
tr das Podagra bekam. Endlich fiel der Pfei
ler um, die Saulen wurden murbe und der
Gtaat blieb doch unbeweglich ſtehen.

Die Freyſtaaten.

v *t
ren, daß ſie manchmal ziemlich vergallet werden.

uleDie Freyſtaaten ſind mit ſchonen Vogeln zu
dergleichen, welche vortreflich ſingen und wel—

chen
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chen teder Baum im Walde ſtatt eines Luſt
ſchloſſes dienen muß, wo ſie ihre harmoniſchen
EConcerte anſtimmen konnen. Allein ihr Glanz,
ihre Freyheit, ihre Kunſt und Zufriedenheit iſt
dem Vogelſteller ſo reitzend, daß er mit der
großten Sorgfalt die Gelegenheit abwartet, wo

er ſte um ihr großtes Guth, die Freyheit, brin—
gen konne.-- Es giebt genug politiſche Vo
gelſteller.

Von einem vollkommenen freyen Staate kann
man mit Grunde der Wahrheit behaupten, daß
er einem geſunden Korper im hochſten Grade
ahnlich ſeyn muſſe. Niemals iſt er von Kopf
ſchmerzen oher Schwindel beunruhiget worden,

weil die Gelehrten in Anſehen erhalten, ge—
ſchutzet und belohnet.werden, denn dieſe machen
im eigentlichſten Verſtande das Haupt aus.
Niemals iſt der Hals heiſch geworden, weil er nicht
uber Ungerechtigkeit zu ſchreyen Urſache gefunden.
Niemals iſt er boſe geworden, angeſchwollen oder
von andern Unbequemlichkeiten befallen worden,
weil die Luftrohre ſich ungehindert hat hewegen
konnen, und die Halsbinde nie zu feſte iſt zuge—
zogen worden. Niemals hat ſich ein Geſchwur
in der Lunge feſtgeſetzt, welches zur Schwind-
ſucht hatte Gelegenheit geben konnen, weil kein

Glied durch ubermaſſige Abgaben entkraftet,
noch vielweniger die Gold- und Silbernerven
geſchwachet werden. Das Herz wird in glei

cher



29

cher Bewegung erhalten und kann im ganzem
Korper das Blut vertreiben, dieſes ſtellet die
Handlung vor, welche uberall ihre Waaren ver—
theilet und alſo im bluhenden Zuſtande erhalten

witd. Die auſſere Bruſt iſt dauerhaft gebauet
und wiederſtehet den auſſerlichen Anfallen und
Bedruckungen; die Soldaten fechten fur das
Vaterland. um daſſelbigerbey der Freyheit zu er
halten. Der Maagen hat qute Verdauungs—
krafte, das ſind die Unterthanen, die ſich zu
nahren ſuchen, das Unnutze wird durch den
Stuhlgang abgefuhrt. Faullenzer werden nicht
geduldet. Die Hande ſind nie laſſig weil die
Manufacturen bluhen. das Unterparlament
ſitzet beſtandig ruhig, weil niemand durch fre—
ventlichen Eingrif in ſeine Rechte es ſeiner Ru—

he beraubt. Die Fuſſe, welches die Landleute
ſind, weil ſte der Erde am nachſten kommen, ſind

von den ſchmerzhaften Podagra befreyt, weil ſie
arbeitſam ſind und ſich nicht dem Wein und der
Kebe ergeben. Denn ſie durfen in Anſehung
der Liebe keine Frohndienſte bey irgend einer gna—
digen Herrſchaft thun, Begluckter Staat, wo
Freyheit herrſcht!

Die Geduld.
t

Zuwiſchen der Geduld und llnempfindlichkeit
iſt einuberaus großer Unterſchied anzutreffen.
Durch Unempfindlichkeit wird die menſchliche
Natur entehrt, durch Geduld erhebt ſich die

menſchli—

nnn n n nrnçö
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menſchliche Scele zu einer ſolchen Große und
Wurde, die ſie in den Augen der vernunftigen
Welt erhaben macht. Mucius Scavola ho—
ret auf ein großer Mann zu ſeyn, ſo bald er von
Fuhlloſigkeit entzundet, ſeine Hand der verzeh
renden Flamme Preiß giebt. Sokrates blei—
bet bey den bittern Vorwurfen und Schmahun—
gen ſeiner Feinde gelaſſen, und er erſcheinet uns
in der liebenswurdigſten Geſtalt.

at

Die Geduld iſt ein bewahrtes Mittel den
Teufel zu vertreiben, Zu dem Jacobus den
Eremiten kam einmal der Teufel in der Geſtalt
eines nackenden Mohren; ſchwarz muß er aus—
ſehen, denn bey den Indvianern ſiehet er weiß,
weil er ſich daſelbſt fleißiger waſchet und ſich viel-
leicht oft bleichet. Er war mit der Großmuth
dieſes heiligen Mannes nicht wohl zufrieden und

drohete ihm, daß er ihn mit Ruthen ſtreichen
wollte. Jacobus antwortete, wenn es dir ver—
ſtattet iſt, ſo ſchlage zu, und ich will mit der
großten Gelaſſenheit die Streiche dulden. Wenn
es dir aber nicht verſtattet iſt, ſo wirſt du mich
nicht ſchlagen konnen, ob du gleich noch ſo ſehr

wutheſt. Auf dieſe Worte ſtund der Teufel vor
dem Jacobus gang unbeweglich und voller
Ehrfurcht, er konnte keinen Finger bewegen,
und er mußte mit Schaam und Schande ab—
itehen.

Heilige
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Heilige Lute- haben oftmals durch ihre Ge—

duld Wunderdinge verrichtet. Der Biſchof
Lupus (Wolf) da er horete, daß die Stadt
Trecaſus mit feindlichen Truppen umringet wa
re, ſo erkundigte er ſich, wer die Stadt belagert

hatte. Man gab ihm die Nachricht, daß es
Attila ſey, den man insgemein die Geißel Got—
tes zu nennen pflegte. Lupus ſeufzete und
ſprach: Jch bin Lupus (der Wolf) der die

Heerde Gottes verderbet und wurdig mit dieſer
Geiſel gezuchtiget zuk werden. Hierauf ließ er
die Thore der Stadt ofnen, allein die Feinde
ubten keine Feindſeligkeiten aus, ſo viel vermochte

die Geduld des Kupus.

4 d
J

Durrch die Geduld uberwand der Pabſt Gre—
gorius den Kaiſer Mauritius. Denn als
dieſer ihn mit ſeinen Sohnen im Kriege ver—
folgte, ſo ſagte Ge. pabſtliche Heiligkeit zu dem
Mauritius und ſeinen Prinzen: Weil ich eimn
Gunder bin, ſo werdet ihr euch Gott deſto mehr
verbinden, wenn ihr mich einen nachlaſſigen Die—
ner voñ ihni (merkwurdige und wahre Worte)
deſto mehr zuchtiget. Gleich bewieß man gegen

ihn nnehr Ehrfurcht.

ul rAn den Konigivon Frankreich Ludwig den
zwolften findetiman einbewundernswurdiges Mu—

ſter



32 Waſter der Geduld und Großmuth. Als er noch
Herzog von Orleans geweſen war, ſo hatten ihm
die Vornehmſten des Landes viel Schmach und
Unrecht zugefuget. Man gab ihm den Rath,
daß er ſich nunmehro, da er. Konig geworden ware
an ſeinen Feinden nachdrucklich rachen ſollte.

Allein Ludwig gab die großmuthige Antwort:
Es iſt dem Konig von Frankreich unanſtandig,
die an ihm verubte Ungerechtigkeit an den Her
zogen von Orleans zu rachen.

4

J

2

Der Kaiſer Ferdinandus hatte ſich einen

großen Staatsmann durch wviele und große
Wohlthaten ſehr verbindlich gemacht. Dem—
ohngeachtet bewieß ſich dieſer Mann ſehr undank

bar, er verließ die Parthey des Kaiſers, und
hielte es mit ſeinen Widerſachern. Der Kai
ſer ward keinesweges dadurch aufgebracht, ſon—
dern ſagte vielmehr ganz gelaſſen: Jch wundere
mich, daß dieſer Mann. durch ſein Verhalten ſich
ſeiner verehrungswurdigen Vorfahren unwurdig
gemacht hat.

Der Geiſt des Jahrhunderts.

J JeWir freuen uns im Voraus auf das gluckli-
che Prognoſticon, welches der Herr Verfaſſer
von dem ietzigen Jahrhunderte geſtellet hat, daß
man in vierzig Jahren keine Furſten ſondern lau
ter vornehme Pachter in Deutſchland haben

wer
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werden. Die Vergleichung gereichet unſern
oeconomiſchen Jahrhunderte zum Ruhme. Wa—
ren doch die Publicani bey den Romern allezeit
die angeſehenſten Leute? Fur die richtige Be
zahlung der Pachtgelder wird man alsdenn nicht
ſo angſtlich ſorgen durfen, wie itzt, da meiſten
theils die mittelmaſſigen Leute in Pacht treten.

Der oeconomiſche Geiſt bekummert ſich um
gute Theorie, denn dieſe muß gut ſeyn, wenn an—
ders ein dauerhaft Gebaude darauf aufgefuhret
werden ſoll. Das folgende Jahrhundert wird
ſich mehr in der Prarxi uben. Wir haben itzt
immer noch bey den vortreflichſten Anſtalten in
veeonontiſchen Sachen ſchlechte Hauswirthe.
Woran liegt die Schuld? Sie haben keinen
deconomiſchen Geiſt.

4 J
Die Pfarrherren auf dem Lande legen ſich itzt,

unm ſich beliebt zu machen, ungemein auf die
Oeeonomia. Man ſagt, ſie wollten ſich um
Deconomia recht zu treiben zu den Pfarrtguthern

noch Bauerguther pachten. Alsdenn wird man
cher ſeinem Sohue, der noch nicht verſorget iſt,
eine Pfarre pachten konnen. Es wird aber ge—
fraget, ob die Frau Magiſterinn nebſt ihren
Töchtern auch mit verpachtet werde, und wie
lange?

C Bald
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Bald mochte man, wenn man den Geiſt des

itzigen Jahrhunderts betrachtet auf die Gedan—
ken gerathen, daß die Seelenwanderung des
Pythagoras nicht ſo ungereimt ſey, als man
ſich gemeiniglich vorſtellet. Der itzige verderbte
Geſchmack an luſtigen, verliebten und zotenhaf
ten Buchern laßt uns ſicher ſchließen, daß etwas
der Seelenwanderung ahnliches vorgegangen
ſeyn muſſe. Die Zauberinn Circe verwandelte
die Gefehrten des Ulyſſes durch ihren Zauber
trank in Schweine, und wer weiß welche Korper
itzt ihre Seelen bewohnen. Oder es iſt vielleicht
hier und da eine. neue Circe aufgeſtanden, die
viele mit dem Taumelkelche tranket. Der Er
folg beſtatiget es wenigſtens.

Der Geiſt des itzigen Seculums bringt auch
viele Seltenheiten im Ueberfluſſe hervor. Jn
America giebt es weiſe Haaſen. Das iſt bey
ienen Volkern ein Wunder, weil die Einwoh
ner rothlich ausſehen. Jn Europa aber iſt es
was ſehr bekanntes, man macht ſich aus ihnen
nicht viel, ubrigens pflegen ſie gemeiniglich ſehr
zahm zu ſeyn.

Geiſt einer Nation.

v*r

Die nordlichen Volker muſſen wegen ihres

Kli
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Klimatis viel Geiſt haben, denn es iſt bey ihnen

ungemein kalt. Wo Kalte iſt da pflegen auch
viel und heftige Winde zu wehen. Mithin
muſſen unter ihnen viele aufgeblaſene Leute ſeyn.

Sollten nichtj auch einige Gelehrte daſelbſt an
der Windſucht laboriren.

ĩ

Der Geiſt einer Nation wird auf die ſpate—
ſte Nachkommenſchaft fortgepflanzet, und es hat

damit faſt eben die Beſchaffenheit, wie mit den
Erbkrankheiten, die von den Aeltern auf die
Kinder gebracht werden. Das romiſche Reich
hat von Alters her einen hohen Geiſt gehabt und
iſt durch Herrſchſucht regiert worden. Und es hat
heut zu Tage nicht aufgehort Herrſchſuchtig zu

ſeyn. Art kann von Art nicht laſſen. Die
Deutſchen haben von undenklichen Jahren her
den Ruhm der Tapferkeit gehabt und ſie haben
ſich bisher dabey erhalten. Doch fechten ſie
am liebſten an den Rhein, weil ſie da durch einen

tuchtigen Trunk, den ſie nach griechiſcher Art zu
ſich nehmen, die erſchopften Krafte wieder er
ſetzet konnen. Die Tartarn haben einen demu
thigen Geiſt, deswegen wohnen ſie in ſchlechten
Hutten, und ſind mit geringer Koſt zufrieden.
Jhren neuhebohrnen Kinder drucken ſie die Na—

ſen breit, weil es wider den Nationalgeiſt iſt,
eine erhabene Naſe zu tragen. Wenn ſie mer—
ken, daß ſie krank werden wollen, ſo ſetzen ſie
ſich in die großte Kalte und frieren ſich zu Tode, da

C 2 mir
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mit ſie das Arztgeld und die Begrabnißkoſten,
und allen Aufwand bey ihren Leichenbegangniſt
ſen erſparen mogen. Der Arzt, der Leichenbit—
ter, der Cantor, der Todtengraber und andere
Leute denen das Sterben Gewinn iſt, finden al—
ſo bey ihnen nicht ihre Rechnung. Jn der That,
das iſt eine rechte oeronomiſche Nation, ihre Na—
tur iſt mit wenigen zufrieden, und ertragt die
Harte des Schickſals mit außerordentlicher
Standhaftigkeit.

r

Die Holzlander haben einen Nationalgeiſt,
der einfaltig zu ſeyn pflegt, daskommt daher,
weil ſie im Winter gar zu warm einheitzen, ſo
trocknet ihr Gehirne aus und bringt eine Blo—
digkeit des Verſtandes hervor. Gie ſollten eins
mals einem feindlichen Heere, das bey ihnen
durchmarſchirte, vier Futterſchneider ſchaffen, ſie
hatten aber verſtanden vier Fuder Schneider.
Sie brachten ohngeachtet aller angewendeten
Muhe nur zwey Fuder Schneider auf. Was
zu thun, ſie mußten ſich bey dem Heerfuhrer
entſchuldigen, daß es ihnen unmoglich ware vier

Fuder Schneider zu liefern, ſintemal ihre Ge—
gend eine durftige Gegend ware.

e

Die Reinlichkeit iſt bey den Hollandern zum
Geiſt ihrer Nation zu rechnen. Wenn ein
Fremder ſie beſucht, und von ohngefahr etwas

Unrei—
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Unreinigkeit.von den Schuhen verlieret, ſo ſte—

het ſchon eine ſehr geputzte Magd hinter ihn, die
es wegnimmt undfortſchaffet.

Von Geſchaften.

v

Zu Ausfuhrung wichtiger Geſchafte, gehoret
Muth, Geſchicklichkeit und Klugheit, doch bey

manchen gilt das, was Herr Profeſſor Gellert
in der Fabel ſpricht; Hanß kommt durch ſeine
Dummdheit fort.

 i  h na J8
Man  wundert ſich. manchmal, wie es wohl
immer zugehe, daß ein Mann, dem die Natur
vbey Austheilung des Verſtandes mit einem gar
zu geringen Antheil verſehen hat, doch geſchickt

ſey wichtige Dinge auszufuhren; allein ich bitte
zu bedenken, daß man durch die Hulfe anderer
oft in der Welt viel ausgerichtet hat. Wenn
rine anſehnliche Veſtung mit gewafneter Hand
eingenommen wird, ſo ſchreibt man den Ruhm
davon dem Generale zu, und gleichwohl haben
die gemeinen Soldaten dabey die meiſte Arbeit

gehabt.
4

Jedweder halt ſeine Geſchafte fur die wichtig
ſten und glaubt, daß die Bemuhungen anderer
nicht ſo betrachtlich und ſchwer ſenyn als die ſeini

gen. Die Stadtpfeifer halten ſich fur die unent—

C3 behr—
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behrlichſten Mitglieder des gemeinen Weſens,
weil ſie bey den Hochzeiten Muſie machen, und

das Buch an der Taäfel herumſchicken, damit ih
nen Geld fur ihre Geſchafte aufgelegt werde.

nJ

Viele Geſchafte ſind gemeiniglich ein vor—

trefliches Recept wider die Luſte des Fleiſches;
doch dieſe Arzney will nicht allemal anſchlagen.
Folgende Geſchichte kann dieſes erlautern. Ein
iunger Grieche befand ſich, nach dem Bericht deß

Hieronymus in einem Kloſter. Er warnicht
vermogend, ob er ſich gleich alle erſinnliche Mu
he gab, durch viele Geeſchafte und durch Enthalt
ſamkeit den Reitzungen ſeines Fleiſches zu wi
derſtehen. Der Vorſtsher des Kloſters gab den
Rath, man ſollterihn in. viele Streitigkeiten ver
wickeln, ihn mit Schmahworten uberhaufen, und
ihn unterſchiedenes Unrecht zufugen, ſo wurden
bald ſeine erhitzten Begierden gedampfet werden.
Ein Jahr verſtrich unter ſolchen lIInruhen, wel
chen der Jungling ausgeſetzt geweſen wär.
Endlich wurde er gefragt, ob er wohl noch llr—
ſache hatte ſich uber ſeine Begierden zu beſchwe—

ren. Er gab hierauf die Antwort: daß er we
gen der gefuhrten Streitigkeiten nicht hatte dar

an denken konnen.

Ob die Geſchafte der Ruhe, oder die Ruhe

den Geſchaften vorgezogen werden muſſe? Das

iſt



 W 39iſt eine Frage, die man am beſten mit den Wor
ten des Abts Agathon wird beantworten kon
nen, er ſagt: Der Menſch iſt einem Bau
me gleich, die Geſchafte, welche er un—
ternimmt, ſind die Blarter, die Ruhe
des Gemuths iſt die Srucht davon. Es
entſtehet auch in unſerer Seele, wenn wir unſern
Pflichten eine Genuge geleiſtet haben, ein ſolches
Vergnugen, das alle andere Ergetzlichkeiten weit

ubertrift.
J

Der Einſiebler Antonius hatte mit ſeinen
Brudern einige unſchuldige Spiele in der Wu
ſten angeſtellet. Von ohngefahr kam ein Ja—
ger darzu, welchen dieſe Unternehmungen anſtoſ

ſig zu ſeyn ſchienen. Der Antonius dachte
auf ein Mittel, wodurch er dieſen Jager von ſei—
nem Jrrthum befreyen mochte. Er befahl ihm
dahero, daß er ſeinen Bogen ſpannen und einen
Pfeil losſchieſſen ſollte. Der Jager that es,
und er mußte drey biß viermal dieſe Beſchafti—

gung auf Verlangen des Antonius fortſetzen.
Daruber ward der Jager in Verwunderiing ge
ſetzt, und ſagte daß die Senne an ſeinem Bogen

ſchlaff wurde. Antonius gab ihm hierauf den
Beſcheid: ſo muſſen ſich auch meine] Bruder
durch unſchuldige Ergetziichkeiten zu erholen ſu
chen, damit ſie mit deſto groſſerer Munterkeit
ſich wiederum zu ihren Arbeiten begeben konnen.

C4 Voſtan—
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Beſtandig Geſchafte abzuwarten iſt eben ſo
ſchadlich als beſtandig der Liebe zu pflegen. Bey
des ſchwachet die Krafte, verzehret die Geſund—
heit, und macht uns fruhzeitig zu Einwohnern
der Graher.

Gluck der Großen.

Ein Gut, darum viele Machtige der Erden
nicht beneidet werden ſollten. Ein Gluck, das
oft angſtlich und mit Sorgen erworben, mit Ge—
fahr beſeſſen und mit Unruhe verlaſſen wird.
Dionyſtus, der Lyranny von Syrakus, beſaß
eine groſſe auſſerliche Herrlichkeit, welche unter
andern auch die Augen eines Junglings dergeſtalt
gehlendet hatte, daß er ſich von dem Dionynius
die Gnade ausbat; nur einen Tag dieſe Herrlich
keit zu genießen. Dionyſius verftattete es ihm,
aber er bewieß auch zugleich, wie nichtig alle irr-
diſche Herrlichkeit ſen, und mit was fur Gefahr
man den Thron beſitze. Er ließ dem Junglin—
ge die koſtbareſten koniglichen Kleider anlegen, er

ließ die Tafel mit den koſtbareſten Geſchirren be
ſetzen, er ließ die niedlichſten Speiſen und den
vortreflichften Wein auftragen. Der Jung—
ling nahm den koniglichen Thron ein, der ganze
Hof war um ihn verſammlet. Allein er ſaß vol
ler Furcht an der Tafel, denn uber ſeinem

Haubpte hieng ein bloſſer Degen an einer Pfer—

dehaar.
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dehaar. Der Aublick dieſes Mordgewehrs hatte
aus ſeinem Herzen das beſondere Vergnugen, das

er im reichen Maaſe zu' empfinden gedachte, ver—

bannet. Die niedlichſten Speiſen und das koſt—
lichſte Getranke hatte in ſeinen Augen allen Ge—
ſchmack verlohren. Er zitterte und ſahe mit un—
verwandten Blicken nach dem uber ſeinem Haupte

ſchwebenden Degen, und er bat inſtandigſt den
Dionyſius, daß er ihm die Gnade erweiſen und
ihn aufſtehen laſſen mochte. Dionyſius la—
cheite, erlaubte es ihm und ſprach: Siehe, das
iſt mein ſo hoch geprieſenes Gluck!

Alle Unternehmungen giengen dem Kaiſer
Auguſtus glucklich von ſtatten. Allein ſein
Gluck war doch nicht vollkommen, denn er hatte
taglich ſeine Plage. Er hatte eine boſe Frau.
Ein betrachtliches Ungluck begegnete ſeiner Ar
mee in Weſtphalen bey Winnfeld, denn ſie wur

de ganzlich geſchlagen. Er war daruber ſo be—
trubt und entruſtet, daß er zu dem General, der
die Armee angefuhret hatte, ſagte: O Quintus
Varus ſchaffe mir meine Legionen wieder.

I

Die Geſchichte weiß uns große Manner, wel.
che unuberwindlich geweſen, aufzuweiſen. Jhr
Gluck hat durch nichts zu Grunde gerichtet wer
den konnen. Jedoch die ſchwachſten Werkzeuge
haben ihre Starke beſiegt. Der muaachtigſte

Cy Feind
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Feind konnte ſie nicht gefangen nehmen und ih—
rer Freyheit berauben. Allein die zartlichen
Feſſeln der Liebe haben ſie oft. dem ſchonen Ge—
ſchlechte unterwurfig gemacht.

Von der gottlichen Regierung.

Der Herr Verfaſſer halt die Zuſammentra
gung der eigenen Geſtandniſſe der Groſſen der
Welt von der gottlichen Regierung in ihren Te
ſtamenten, Manifeſten und andern Ulrkunden,
fur eine der ſchoneſten und fur unſere Zeiten in
tereſſanteſten Sammlungen. Wer dieſen erha
benen Gegenſtand mit Aufmerkſamkeit und ge—
ruhrter Seele betrachtet, der kann ſonder Zwei—
fel dem Herrn Verfaſſer ſeinen Beyfall nicht ver
ſagen. Jch will einen Verſuch machen, dar
nach ohngefahr eine ſolche Sammlung eingerich
tet werden konnte. Der Churfurſt von Bran
denburg, Friedrich Wilhelm, ſoll der erha
bene Gegenſtand meiner Betrachtung ſeyn. Und
o mochte nur meine Feder vermogend ſeyn den
wahrhaftig großen Charakter lebhaft zu ſchil—

dern! Er war zu ſeiner Zeit die Ehre der
deutſchen Furſten, der Erretter ſeines verwuſte

ten Landes, der liebenswurdigſte Vater ſeiner
Uuterthanen, der gluckliche Bauherr eines ko—
niglichen Thrones, das Muſter eines großen
Furſten und tapfern Feldherrn, und ein treuer

und glaubiger Chriſt bis an ſein rlhmliches
Ende. Den 27. April 1 688. ließ er ſeine

Staats-
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Staatsminiſter znſammenberufen,er ließ ſich an
kleiden und, hielt folgende Rede in ihrer Ver—
ſammlung an ſeinen Churprinz: „Er. wiſſe ge—
„wiß, daß er itzt zum letztenmale den Staatsra—
„the beywohnete, und daß er nach wenig Tagen

ꝓſterben wurde. Seine Regierung ſfey durch
„Gottes Gnade lang. und glucklich geweſen; ob
ver ſich gleich in vielen Kriegen verwickelt geſe
hen, viel Sopge und Muhe; und ſeinen klin—
„terthanen große Veſchwerlichkeit verurſachet;
„Jedermann wiſſe, iniwas fur einem Zuſtande
ven ſeine Staatennugch deür Dode ſeines Vaters
„angetroffen; und wie ſehr dieſelbon, durch die
borigen Kriege verwuſtet worden; er habe aber
durch Gottes. Hulfe und Segen, eine ſehr vor—
theilhafte Veranderung erlebt, umd ſeine lin
ternehmumngen ſo glucklich ausgefuhret; daß er

uſeinen Feinden ein Schrecken eingeiaget, und ſich
vdie Hochachtung rſeiner Freunde erworben; er
„hinterlaſſe nuumehro die Regierung, dem Prin
vien, ſeinen Sohne, welchen er hiermit ermah
„nete, in ſeine Fußtapfen zu treten. Jhr habt,
„ſetzte er hinzu, bey einer ſo wichtigen Verwal—
„tung imit der großten Vorſichtigkeit zu verfah—

ren. Leget die Waffen nie aus der Hand, die
„Ruhe und Sicherheit in euren Staaten, und
„Ruhm, den ich inemem Hauſe erworben habe,

„iu behauptene Vedjenet euch getreuer Rathe.
„Gebt denen, die euch einen unbilligen oder un—

„bedachtſamen Rath geben werden, kein Gehor;
„und bemuhet euch den Ruhm, den ihr von

„mivr
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„mir erbet, fortzuſetzen. Jch habe eine Anwei—
„ſung, wie ihr eure Staaten beherrſchen ſollet,
„ſchriftlich aufgeſetzt. Jch ubergebe euch dieſel—
„be und hoffe, dieſer Unterricht, werde euch ſehr
„nutzlich ſehn. Nach dieſen Worten empfahl
der Churfurſt ſeinen Staatsminiſtern den Prinz,
unterhielt ſich mit ſeinen Hofpredigern in Ge—
bet. Er bezeugte, daß er ſich auf dem Glau—
ben an Chriſtum grunde und daß er durch Got—
tes Gnade grunen und bluhen werde. Er em
pfahl dem Churprinzen mit ungemeiner Zartlich—

keit die Fluchtlinge, die ſich in ſeine Staaten
um der Religion willen begeben hatten. Er be
tete mit ſeinem. Hofprediger befnhl ſein Haus
der gottlichen Gnade, und bat. Gott, er mochte
ihm einen ſanften und ſeligen Tod geben, und
ihm die Gnade erzeigen, daß ſeine Seele ihre
irrdiſche Hutte, die nun hald ſollte zerſtohret
werden, ohne Schmerzen verlaſſen konnte. Er
ſegnete ſeine Kinder, woben er an den frommen
Erzvater Jacob dachte. Jn den !letzten Au
genblicken ſeines Lebens rief eraus: Herr Jeſu
komm, Ach! Herr Jeſu komm, ich bin bereit,
dieſe Welt zu verlaſſen. Worzu er noch dieſe
Worte fugte: Jch weiß, daß.mein Erloſer lebt,
und duß ich am iungſten Tage wieder auferſte
hen werde. Er entſchlief des Morgens um
9 llhr, nachdem er 68 Jahr, 2 Monate und
23 Tage gelebet hatte.

Der
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t 4
Der Konig Alphonſus ſagte: Die Seelen

der Konige waren nicht den Begierden der ln—
terthanen unterworfen, ſondern ſie waren Hei—
ligthumer und Luſtſchloſſer, welche unter der wei—
ſen Regierung Gottes ſtunden, und ſich ſeines
beſondern Schutzes zu erfreuen hatten.

Große, Handlungen.
4

 eJ Der Kaifer Michael wurde ermahnet, daß
er ſich mit dem Leo in Krieg einlaſſen ſollte, weil
dieſer nach der Krone trachtete. Allein Mi—
chael unternahm die große Handlung, uber—

ſchickte dem Leo Krone und Purpur mit den
gtoßmuthigen Worten: ich will lieber mein Le
ben einbuſſen, als einen Tropfen Chriſtenblut

vergieſſen, oder es anſehen, daß es meinetwegen
vergoſſen werden ſoll.

 Es ·erſcheinet uns ebenfalls der Kaiſer Theo
philus in einer prachtig großen Geſtalt. Er
fahe aus ſeinem Pallaſte, daß ein Kaufarthey
ſchif mit vollen Segeln in den Hafen einlief.
Er erkundigte ſich, wem es angehorete. Da

man ihm die Nachricht brachte, daß es ſeiner
Gettahlinn der Theodora ware, ſo ſagte er:
Wiſſet ihr nicht, daß mich der Allmachtige auf
den kaiſerlichen Thron erhoben hat, und meine

Gemah
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machen? Jſt es wohl iemals erhoret worden,
daß eine Kaiſermn ihren Gemahl als einen Kauf
mann erblickt hat? Alsbald gab er Ordre, daß
das Schif mit den Waaren und ſammt dem Ge
ſchutze ein Raub der Flamme werden mochte

E

Gehoren aber die Parforceiagden auch zu den
großen Handlungen? Das iſt ein politiſches
Ratzel, welches aufzuloſen eben ſo ſchwer iſt, als
die Quadratur des Cirkels zu ergrunden.

2JIn
J 1

Das Herz großer Herren in Handen zu ha
ben, und es nach ſeinen Wohlgefallen zu leiten,
wohin man will, das iſt ohnſtreitig eine große
Handlung. Pompadour hat viele dergleichen
große Handlungen mit dem Konige in Frank
reich vorgenommen.

J D

le
Der gutige Herr hat ſich durch ſeine

großen Handlungen einen unſterblichen Ruhm er
worben. Auf Verlangen ſeines gnadigen Herrn
Vaters mußte er die Univerſitat beſuchen. Er
reiſete durch einen Wald und verrichtete da die
erſte große Handlung, er fieng hier an zu duel
liren und erſtach im Duell einen Froſch. Auf
dem freyen Felde bekam er vielfaltige Gelegen
heit große Handlungen auszuuben. Hiebe und

Stiche
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Stiche bewieſen ſeinen unerſchrockenen Muth.
Die Krauthaupter haben inſonderheit ſeine
Wuth erfahren. Daer ſich der Stadt naherte,
ſo zeigte er ſich als einen Held, er gab einem Bet
teljungen, der eine Gabe von ihm verlangte, eine
tuchtige Ohrfeige. Er bezog in der Stadt die
ihm ausgemachte Wohnung, und auch hier wa—

ren ſeine Handlungen groß. Seine Aufwarte— 5
rinn und ſein Diener mußten wohl dreyßigmal
taglich zu ihm kommen und ſeine Befehle erwar—
ten, niemals aber waren ſie von Wichtigkeit.
Er beſuchte fleiſſig die Collegia, iedoch allezeit mit
Stiefeln und Sporn, ob er gleich ſehr ſelten
wegreitet. Er legte ſich mit ungemeinen Fleiß
auf die galanten Wiſſenſchaften, er war darin
ne eher ein Practieus als Theoreticus, und durch
ſeine unermudeten Beſchaftigungen traten viele

neue Editiones an das Licht der Welt. Er ver—
ließ die Univerſitat, kam wieder nach Hauſe und
machte ſich alles von der Schulmeiſterinn an bis

J

auf die Hirtensfrau unterwurfig. Lauter große J
Handlungen!

Der große Mann.

—!Ú

4n

An dem Hofe des Kaiſers Nerva war ein
ſehr großer Mann, mit Namen Mautric us.
Nerva hatte einige zu ſeiner Tafel eingeladen.
Die Unterredungen bey der Tafel waren durch—

gangig uber die Bosheit und die Bluturtheile
des Catullus Meſſalinus angeſtellt. Der g

Kaiſer
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Kaiſer fragte alsdenn, mit was fur einer Strafe
man ihn belegen wurde, wenn er noch lebte?
Mauricus gab zur Antwort: er ſollte mit
uns gegenwartig ſpeiſen.

Die Natur ziehet oft erhabene Zuge in die
Gemuther der Menſchen, Gnade aber bildet ſie
aus und macht ein ſolches Gemahlde zu einem
Meiſterſtucke. Ein ſolches Original war der
Kaiſer Theodoſtus. Er hatte die Verord
nung gemacht, daß die Circenſiſchen Spiele an
geſtellt und dem Volke ein Vergnugen gemacht
werden ſollte. Der beſtimmte Tag erſchien, das
ganze Volk war verſammlet; allein der Kaiſer
bekam die Nachricht, daß der Tyranne Johan
nes im Occident ware cumgebracht worden.
Gleich ließ er befehlen, daß das Volk nicht den
Spielen beywohnen und daß die Spiele aufge—
hoben werden ſollten. Ein ſolcher Befehl wur
de heut zu Tage die Wirkung hervorbringen, daß

man Trauerkleider anlegte. Er ließ ihnen ſa—
gen: „Wir wollen heute von unſern Vorhaben
„ablaſſen und vielmehr uns in die Kirche bege

„ben, damit wir Gott unſer ſchuldiges Dank—
„opfer uberreichen/ weil er die gefahrlichen An—
„ſchlage des Johannes vernichtet. Alsbalth
drang ſich Schaarenweiſe das Volk in die Kir
che, und brachte dem Herrn Dank und Anbe

tung dar.
a 4

Der
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Der Konig in Aragonien Alphonſus hat
ſich durch ſeine Große auch bey der Dachwelt
dauerhafte Ehrenſaulen aufgefuhret. Dieſer
pflegte zu ſeinen Freunden oftmals zu ſagen:
„daß er um dreyer Urſachen willen, dadurch er

„groß geworden ware, Gott zu danken ſich ver—
„bunden zn ſeyn glaubte. Erſtlich: weil er
Aihni das göttliche Gnadengeſchenk, die Vernunft,
averliehen hatte. Zweytens: daß er ihn in deiü
„Schpoſe der chriſtlichen Kirche hatte laſſen ge
aAbohren werden. Drittens? daß er uber ein
chriſtliches Volk zum Konig ware geſetzt worden.

J

Es kann einer in ſeinem Lben der großte
Mann geweſen ſehn, ſich ſeinen Feinden furcht
bar und ſeinen Freunden verehrungswurdig ge
macht haben, uünd dennoch erſcheinet er in der

Stunde des Todes en Miniature.

Man muß den großen Mann der Waßhrheir
und den großen Mann dem Scheine nach ſorg—
faltig unterſcheiden lernen. Der große Mann
der Wahrheit nach, bleibt ſich beſtandig gleich,
er iſt mit einem Palaſte zu vergleichen, der einen

guten. Grund hat, und dauerhaft gebauet iſt.
Der große Mann dem Scheine nach, iſt dem
Froſche in der Fabel ahnlich, welchet ſich aufbla

D ſet



50  Wſet um der Große des Stiers gleich zu kommen,
aber endlich liegt er zerplatzt auf der Erde.

Fragmente von dem Beruf großer
Manner.

h

5 tUeberhaupt kann der Beruf in einen innerli—
chen und außerlichen eingetheilet werden. Der
innerliche beſtehet in einer Ueberzeugung daß
man die erforderlichen Fahigkeiten habe dieſes
oder ienes Amt zu verwalten. Zuweilen aber
iſt es nur Einbildung, und es gewinnet oftmals
das Anſehen als wenn die ehemaliaen Phanta
ſten ſich gegenwartig in etwas veruünderten Ge

ſtalten ſehen ließen. Der außerliche Beruf
hanget zuweilen von mannigfaltigen zufalligen
Dingen ab. Mancher iſt zu eint großen Man
ne berufen, weil er ſeine Berufsgeſchafte bey
einer großen Frau gehorig hat abwarten ſollen.

ve In
Der heilige Ephrem hatte einen großen in

nerlichen Beruf. Er verfugte ſich nach Edeſſa,
und wunſchete eifrig, daß er Gelegenheit finden
mochte durch ſeine Lehren andere zu unterrichten

und ſie zu beſſern. Da er in ſeinem Herzen
dieſe Gedanken hegte, und zum Thore der Stadt
hineingieng, ſo begeguete ihm ein Frauenzimmer,
welches als eine große Sunderinn beruchtiget
war. Der fromme Mann ſahe ſie mit unver
wandten Blicken an, ſie hingegen heftete ſo zu

ſagen



ſagen mit deſto großerer Aufmerkſamkeit ihrs
Augen auf ihn. Er verſuchte es dahero ſie
ſchamroth zu machen, und ſprach: du ſcheueſt dich

nicht mich ſo genau anzuſehen. Sie antwortete
hierauf: Es gebuhret mir, daß ich dich anſehe,
denn ich bin aus einer deiner Ribben gebaut.
Du aber ſollteſt billig deine Augen auf die Erde
von der du genommen biſt, richten. Auf dieſe
Begebenheit hat man folgende Verſe verfertiget:

Ein Kind geſchaffen zum Entzucken
Sah einſt mit hochſt verliebten Blicken

Den allerfrommſten Jungling an:

Er ſprach, o Magdchen laß dir ſagen:
Du mußt die Augen niederſchlagen;

¶ch hatt es warlich nicht gethan.

Die Erde mußt du ſtets betrachten,
Wie'es die frommen Jungfern machteit,

Zum Ruhme ihrer Blodigkeit:
Allein ſie ſprach: Mein Herr, ſie irren,

Sie ſuchen mich nur zu verwirren,
Auf ſie geht vielmehr der Beſcheid.

Jch kann dieß ihnen kurzlich zeigen,
Die Erde iſt den Mannern eigen,

Die ihrem Leib den Grundſtof gab;
Wir aber muſſen das anſehen, J

Woraus wir pflegten zu entſtehen,
Wie ſprachen ſie mir dieß wohl ab?

Wir ſuchen uns faſt zu verbinden
Wir ſind begierig den zu findeu,

D 2
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Der uns als ſeine Ribbe liebt:

.Gie hab ich mir ſchon auserſehen,
Und wurden Sie nur mit. mir gehen,

Jch weiß, Sie waren nicht betrubt.

uoee JAeneas hatte den Beruf der Stifter eines
groſſen und weitlauftigen Reichs zu werden.
Die Belagerung und Emaſcherung Troia zei
gen ihm den Weg in ein unbekanntes Land.
Er muß unterwegens viel llngluck erdulden. Er
wird mit einer zartlichliebenden Dido hekannt,
entreiſſet ſich nach einiger Zeit ihren Armen, und
richtet ein eigenes Konigreich auf, welches in
der Folgezeit ſeine Macht uber den ganzen Erd
boden ausgebreitet hat.

Herrendank.
2

rViele große Herren ahmen aufli die glucklich

lichſte Art ienen Weltweiſen von Miletus, den
Thales nach. Dieſer wurde von einem ſeiner
Schuler gefragt, wie viel er ihm fur den ertheil—
ten lnterricht zu geben ſchulbig ware. Thales
ſagte: es wurde daß die anſtandigſte Belohnung
fur ſeine Unterweiſung ſehn, wenn er offentlich
das Bekanntnis ablegte, daß er von ihm dieſe
Weisheit gelernet hatte. Der Lohn alſo und
ber Dank, den uns zuweilen groſſe Herren fur
die geleiſteten Dienſten uberreichen, beſtehet in
der Ehre, daß wir ihnen gedienet haben. Und

das
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das iſt auch der leichteſte Weg auf dem Bette
der Ehre zu ſterben.

u

J J

Eine ganz bekannte Fabel mochte vielleicht

vermogend ſeyn bey dem Herrn die Triebe der
Dankbarkeit rege zu machen. Ein ſehr wohl—
thatiger Mann unternahm eine weite Reiſe;
unterwegens ward er von den ?Straſſenraubern
angefallen, welche ihn erwurgen wollten; allein es

rief einer von ihrer Bande: Fuget dieſen Man—
ne kein Leid zu, denn er hat ſich ehemals ſehr
liebreich gegen mich bewieſen, er hat mich be—

wirthet, er hat mich, da ich krank geworden war,
verpfleget und mir einen Arzt gehalten. Die
Straßenrauber wurden durch dieſe Rede derge—

ſtalt geruhret, daß ſie deni Mann unbeſchadiget
von ſich ließen. Mochten doch dabey manche
Große an die treuen Dienſte, die ihnen geleiſtet
worden, gedenken, und dadurch zur wahren Dank—

barkeit angereizet werden.

l

Durch elende Schmeicheleyen verdienet man
oft bey großen Herren mehr Dank als offch die

treueſten Dienſte, die man geleiſtet hat. Bey
dem Alexander wurde derjenige fur den argſten
Miſſethater angeſehen, welcher nicht den He
phaſtion gottlich verehrte. Denn ſo bald als
Hephaſtion aeſtorben war, ſo ließ ihn nicht
nür Alerandet auf das prachtigſte begraben,

D 3 ſondern
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54  W vſondern er verlangte ſogar, daß er unter die Zahl
der Gotter verſetzt werden mochte. Alsbald
wurden ihm in allen Stadten Tempel aufge—
bauet, Haine aufgefuhret, Altare aufgerichtet,
Opfer dargebracht und Feſttage dieſem neuen Gott

zu Ehren angeſtellt. Bey ſeinem Namen zu
ſchworen, das war der allerverbindlichſte Eyd.
Wenn aber iemand bey dieſen heiligen Hand—
lungen lachte, oder ſich nicht recht eifrig beh die
ſem Dienſte bezeugete, der wurde angeklagt,
als ob er ein Hauptverbrechen begangen hatte,

Die Schmeichler des Aleranders waren ſcharf
ſichtig und verſchlagen genug ſich ſzine Schwach
heit gehorig zu Nutze zu machen. Gie zunde—
ten daher dem Hephaſtion zu Ehren ein heili
ges Feuer und Raucherwerk an, ſie erzahleten
Traume, worinnen er ihnen erſchienen ware, ſie
behaupteten, daß durch ihn viele geſund gemacht

worden waren, und daß er gottliche Ausſpruche
gethan, vielen Leuten beygeſtanden und ſie von
mannichfaltigen klebeln befreyet hatte. Aleran
der horete dieſes gerne, weil dadurch ſeine Worte

beſtatiget wurden, und er ruhmete ſich, daß er
nicht nur ein Gotterſohn ware, ſondern nuch
Gotu erzeugen konnte. Die Freunde und
treueſten Miniſters des Alexanders zweifelten
nur an der vorgegebenen Gottheit des Hepha
ſtions, ſie wurden deswegen angeklagt, ver—
lohren die Gunſt des Konigs und mufz—
ten in das Elend wandern. Damals war der
Hauptmann Agathokles von Samus bey

dem
5
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dem Alexander in großem Anſehen, es hatte aber
nicht viel gefehlet, daß er dem Lowen ware vor—
geworfen worden, denn man beſchuldigte ihn,
daß er bey dem Grabmale des Hephaſtions
vorbeygegangen ware und geweinet hatte. Aber
Perdiccas leiſtete ihm noch Beyſtand, denn
dieſer ſchwur bey allen Gottern und inſonder—
heit bey dem Hephaſtion, daß ihm dieſer bey
der Jagd erſchienen ware und ihm anbefoh—
len hatte, daß er dem Alexander ſagen ſollte,
er mochte des Agathokles verſchonen, ſintemal
er nicht den Hephaſtion als eiuen Verſtorbe
nen, oder weil er an ſeiner Vergotterung ge—
zweifelt, beweinet hatte, ſondern er hatte ſich an

die vorige Freundſchaft erinnert, und dieſe hatte
ihm reizbare Thranen ausgepreßt. Auf dieſe
Weiſe fand die Schmfeicheleny mehr Gehor als
die Redlichkeit der treueſten Diener.

ule
Zuweilen werden die rechtſchafnen Bemuhun

gen treuer Diener fur uberflußig und unnutze
angeſehen. „Es geht manchem ſo, wie dem Zaune
welcher einen Weinberg eingeſchloſſen hielt. Der
Herr riß ihn als unnutze weg und verbrannte
ihn. Der Herr des Weinbergs beſchuldigte ſich
nunmehro der großten Thorheit, daß er den Zaun,
welcher ſeinen Weinberg beſchutzet, hatte wegge

riſſen.
5

r

Wer treue Diener belohnet, deſſen Thron ru

D 4 het
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het auf dauerhaften Grunden. Alphonſus
der Konig von Arragonien pflegte zu ſagen, wenn
er allein ſpatzieren gieng: derienige darf ſich fur
niemand furchten, der von der Liebe ſeiner ln
terthanen uberzeugt iſt.

Gottfried Bouillon, welcher der Religion
wegen Jeruſalem vertheidiget hat, ward endlich
zum Konig uber das gelobte Land erwahlet. Es

kamen zu ihm fremde Geſandte dieſe erſtaunten,
da ſie ihn antrafen auf einem Heckerlingsfacke
ſitzend und ohne daß er einiges Gefolge bey ſich
hatte. Allein dieſer Herr ſagte: Die Erde ga
be fur ſeinem Korper einen bequemen Gitz ab,
und wenn er tod ware ſo wurde ſie ihm ſtatt ei
ner geraumigen Wohnung dienen. Seine Leute
aber waren ihn lieb, und er pflegte ihre Dienſte
nicht unvergolten zu laſſen.

Herrendienſte.

ut
Heut zu Tage ſind die Herrendienſte eben von

ſo von verſchredener Art wie ehemals. Der
Clemens Alexrandrinus macht uns einige von
ihren Verrichtungen namhaft. Einigen war
die Sorgfalt fur die Speiſen aufgetragen, andere
waren Tafeldecker, andere mußten die Speiſen
nach der Kunſt in Stucken zerſchneiden. Eini—
ge waren beſtimmt das Confect und Kuchen zu
backen, andere mußten die Becher einſchenken und

uber—



E 57
uberreichen. Einige hatten die Aufſicht uber
die reichen Kleider, und andere waren Schatz—
meiſter. Einige mußten die Spiegel fur die
Damen poliren, ihre Spiritusglaſer im gehori—

gen Stande erhalten, und ihr Haupthaar auf
krauſeln. Andere waren bey den Damen ibnen
durch anmuthige und verliebte Geſprache die Zeit

zu verkurzen und ſie zu vergnugen. Die Ge
wohnheiten ſind noch ublich, nur mit dem Un—
terſchiede, daß die Damen heut zin Tage mehr

dvon iungen Stutzern bedienet werden. Anman
chen Orten. werden die Hofmeiſter und Jnforma:
tores auf dieſe Weiſe gebraucht. Wie aber, wo
keine Kinder vorhanden ſind? Man folge hier
dem Rath iener ſchönen Frau, die ihren Lieb—
ſten bat, er mochte doch einen Jnformator an
nehmen. GEr ſagte, ſie hatten ihn noch nicht no
thig, weil ſie bis dato keine Kinder hatten. Al—
lein was gab die Dame zur Antwort: er mochte
immer einen annehmen, denn es wurden alsdenn

gewiß Kinder kommen.

—le
Die Herrſchaft im Hauſe war ehemals ge
theilet, dergeſtalt, daß der Herr uber die Be

dienten, die Frau aber uber die Magde zu gebie
ten hatte. In manchen Familien iſt es umge—

kehrt, denn die Jungemagd ſagt gemeiniglich:
ich diene dem Hexrn.

D5 Aechte
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Aechte Dienertreue iſt mit einem Gewachs zu
vergleichen, das nicht iedes Land hervorbringt und
das auch nicht auf ieden Boden fortkomnmit. Je
ſeltener dieſe Frucht zu ſeyn ſcheinet, deſto ange—
nehmer iſt ſe. Marcus Antonius wurde
angeklagt, als ob er Blutſchande getrieben hatte.

Seine Anklager beriefen ſich vor dem Gerichte
auf einen Knecht, welchen er mit ſich genommen
hatte, wenn er dieſe Schandthat ausgeubt, der
ſelbige hatte ihm allezeit die Laterne vorgetragen.
Der Diener war noch iung, er erſchien vor Ge
richte, und er konnte aus allen Anſtalten, die man
machte, abnehmeu, daß man durch die Tortur
ein Geſtandniß von ihm herauszubringen ſuchen
wurde. Er blieb hierben unverzagt. Sein Herr
gieng nach Hauſe und er begleitete ihn; als er
aber wahrnahm daß Antonius dieſer unerhor
ten Beſchuldigung wegen ſehr bekummert und
zerſtreuet war, ſo ermahnete er ihn getroſt zu
ſeyn, und gab ihm die Verſicherung, daß er ſich
wurde freywillig den Richtern zur Marter dar
ſtellen, und durch ſeine Ausſage ſollte keineswegs
ſeine gerechte Sache einigen Anſtoß leiden. Mit
bewundernswurdiger Standhaftigkeit hat er

auch ſein Verſprechen erfullt. Denn man
ſchlug ihm viele Wunden, man ſtreckte ihn auf
der Folterbank aus und brannte ihn mit gluhen

den Blechen. Allein die großte Gewaltthatig
keit war nicht vermoögend ihn dahin zu bringen,

ihm ein nachtheiliges Geſtandniß in Anſehung
ſeines



du 59ſeines Herrn abzulocken; und die gerechte Sache
ſeines Herrn wurde erhalten.

Herrengnade.

1 J ataDieſes Wort, wenn es von großen Herren ge

braucht wird, hat ſehr viele Bedeutungen. Die
Gnade großer Herrn iſt oftmals ſo veranderlich
als wie das Wetter im April.

7

J

Wenn ein Herr ſeinen Dienern aus Gnade
eine Heyrath vorſchlaget, darzu er nicht Luſt hat,
und die er nicht wohl ausſchlagen kann, wenn
er ſich nicht Ungnade zuziehen und das ihm ver—
ſprochene und gegebene Amt nicht verlieren willz

ſo iſt dieſes eben fo viel, als wenn er auf die Ga
leeren geſchmiedet oder in ein ewiges Gefangniß
geſetzet wurde.

*1

Die Turken erweiſen den Dienern großer Her
ten ſonderbare Gnade, welche mancher nicht zu
empfinden wunſchet. Wenn der Herr ſtirbet,
ſo werden gleich ſeine beſten und vertrauteſten
Diener erdroſſelt, damit ſie die Ehre haben
mogen ihrem Herrn, dem ſie im Teben treu
geweſen, auch im Tode zu begleiten, damit ihm
die Zeit nicht lang werde, und er zugleich ieman
den habe, der ihm gehorig bediene.

Der
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Der Graf von R war rin beiahrter Herr
und hatte eine ſehr iunge Frau, die er zartlich
liebte; allein ſie lebte mit einem vornehmen Ca
valier in großer Vertraulichkei. Bey ihm
ſtund der iunge Baron Ne* in großen Gna
den, den er auch deswegen liebte, weil er mit ihm

weitlauftig verwanht war. Die andern Ca—
valiers die wegen dieſes geheimen Verſtand
niſſes neidiſch waren, ſtifteten den iungen Baron

M*an, daß er dem Grafen die Sache hin
terbringen und ihm auf eine mqnierliche Weiſe
das Gewiſſen ſcharfen ſollte. Der Baron that
dieſes, und der Herr Graf nahm auch dieſe Erin
nerung nicht ungnadig auf, ſondern er ſagte dem

iungen Baron, daß er dieſes nicht nur ſeiner
Gemahlinn erlaubt hatte, ſondern er gabe ſo
gar dem Cavalier iahrlich eine Penſion von funf

hundert Thalern. Enhy ſagte der Baron, batten
Ew. Excellenz mir dieſes aufgetragen, ich hatte
es umſonſt gethan.

Der Hof.
Der Hof, ſagt Amelot, iſt wie eine Komobie.

Bey iedem Auftritte ſind neue Kleider und neue
Perſonen. Es ſind wohlimmer einerley Acteurs,
aber nicht dieſelben Rollen. So geht es auch
am Hofe, wo die Menſchen mit ihrem Geſichte,

mit ihren Gebarden, und mit ihrer Zunge ma
chen, was ſie wollen. Die Actricen verder

ben
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ben oft den ganzen Kram. Sie ſpielen gemei—
niglich ihre Rollen ſo fein, daß die Zuſchauer die
geſchickteſten Acteurs vergeſſen, und nur allein
die Actricen bewundern.

 di
Vielleicht thut man nicht unrecht, wenn man

den Hof mit einem angenehmen Walde verglei—
chet, der dem Auge die prachtigſte Ausſicht ver—
ſchaft, und das Ohr durch die angenehmſten To—

ne der kleinen melodiſchen Sanger ergetzt, der—
geſtalt daß man ſich einen beſtandigen Aufent
halt und Spatziergang daſelbſt zu haben wun
ſchet. Allein plotlich uberzieht ſich der lachen—
de Himmel. mit ſchwarzen Regenwolken, der
Donner zerſchmettert die hochſton Gipfel der
Baume, die Erde wird ſchlupfrig und man hat

die Luſt verloren einen ſolchen Ort zu beſuchen.

J

 x

Am Hofe ſich befinden, die Freyheit genieſſen,

und doch goldene Feſſeln tragen iſt kein Wider—
ſpruch, man muß nur die Hofſprache verſtehen.

Das Leben eines Hofmanns iſt vielleicht nicht

unbillig ein prahlendes Elend zu nennen.

J

An manchen Hofen herrſchet die Schmeiche
ley im hochſten Grade, und die Wahrheit lebt

im



S  W wim aſſerſten Elende! Es befand ſich ein großer
Gelehrter an einem Hofe, wo zugleich der regie—
rende Herr die Wiſſenſchaften trieb. Er bekam
eine gelehrte Arbeit von ſeinem Regenten, die
er verfertiget hatte, und welche nicht ſonderlich
gerathen war. Er ſollte ſein Urtheil daruber
ſagen, er entdeckte ſeine Meynung ohne Scheu
und zeigete freymuthig die darinne enthaltenen

Fehler an. Allein er ward zu ſchwerer Arbeit in
den Metallgruben verdammt. Mach einiger
Zeit wollte ihn der Regent. begnadigen, er ließ
ihn vor ſich bringen und laß ihm eine ſeiner Ar—
beiten vor, die er ebenfalls beurtheilen ſollte.
Allein der Gelehrte ſagte, zu deüen, die ihn fuhr—
ten, bringet mich nur wieder in die Metall—
grube. n

Manchem Hofe fehlen drey Stucke, welche
nach der Ausſage des ſpaniſchen und nach Paris
gefluchteten Miniſters Don Antonio von
Perez, Frankreich fehleten. Erſtlich eine  feſt
geſetzte Einrichtung: zum andern eine anſehnli
che Seemacht, und zum dritten, eine uber die

Vorurtheile der Religion weggehende Philoſo—
phie. Die Einrichtung mußte es erheben, die
Seemacht mußte es bereichern, und die Philo—
ſophie mußte es volkreich machen. Wir wollen
dieſe Stucke mit Aufmerkſamkeit prufen, und
wir werden vielleicht genothiget dieſer Meinung
beyzupflichten. Die feſtgeſetzte Einrichtung iſt

auf
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auf Ordnung und weißliche Eintheilung gegrun—
det. Denenienigen, welche ſich um die allgemei—
ne Wohlfahrt verdient gemacht haben, muſſen die
wohlverdienten Belohnungen nicht entzogen wer—

den, ſonſt erkaltet ihre Liebe und ihr Eifer wird
endlich ganzlich. ausgeloſchet. Große Verſpre—
chungen, die niemals oder erſt ſpat in Erfullung
gehen, ſind mit einem anſehnlichen Vorrath von
Holz zu vergleichen, welchen der ſorgfaltige Haus
vater in ſeiner Vorrathskammer zur Zeit des
Winters verwahret. und bey anhaltender Kalte
mit den Seinigen in einem kalten Zimmer faſt
ganz erfrieret. Die Seemacht macht es furcht—
bar und verſchaft den Staaten Gicherheit, ſo
wie im Gegentheil die Lander, wo kein Waſſer
iſt durch ein freyes Gewerbe in begluckten Um—
ſtanden ſich befinden, und die allgemeine Ruhe
befordern; daher es unrecht iſt die Handlung zu
hemmen. Ein Land, wo dieſelbe nicht im
Flore iſt, kann bequem mit einem verwundeten
Officier verglichen werden, der ſeine Hand in
der Binde tragen muß. Endlich eine uber die
Vorurtheile der Religion weggehende Philoſophie
muß es volkreichmachen. Die romiſchcatholiſchen
Lander wurden ohnweit volkreicher ſeyn, wenn
die Vorurtheile der Religion von dem eheloſen
Stande durch eine gereinigte Philoſophie heſieget
wurden. Dahingegen findet man, daß in eini—
gen andern Staaten,der große Eifer fur die Re
ligion zuweilen den Regenten dahin bringt, daß
er ſein Land entvolkert und arm macht. Da

hin
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hin rechne ich die Bedruckungen, welche an man
chen Orten die Proteſtanten erdulden muſſen.
Man ſucht ſie nicht auf einmal zu entkraften,
ſondern man iſt bemuhet ſie nach und nach zu
verringern, ſo wie ohngefahr ein ſchleichendes
Fteber allmahlig die Krafte des Leibes verzehret.
Daher kommt es, daß man die Unterthanen mit
neuen und unaufhorlichen Auflagen und Abga—
ben beſchweret, man macht ihnen dadurch das Le—

ben unangenehm und viele tauſende werden ge—
nothiget im eheloſen Stande zu bleiben, weil ſie
nicht ſo viel erwerben konnen, als ſie zu entrich:

ten angehalten werden, und ſo muß in einer kur.
zen Zeit das Laud entvolkert werden. Eine ge—
reinigte Philoſophie, eine geſunde Politic, die
dem Allmachtigen die ihm gebuhrende Ehre nicht
raubt und die Grundveſte der Religion nicht ert
ſchuttert, wohl aber die Vorurtheile der Reli
gion beſiegt, welche Freyheiten und Belohnun—
gen arbeitſamen linterthanen verſchaffet, locket
nicht nur viele auswartige Kunſtler in ein Land,
ſondern ermuntert auch ſelbſt im Lande die ge
ſchickteſten Kopfe, daß ſie unverdroſſen an der all
gemeinen Wohlfahrt arbeiten.

JIn u J
Mitleiden und Menſchenliebe haben ſich an

den meiſten Hofen wohnhaft niedergelaſſen.

Man ſiehet nicht gerne, daß ſich vernunftige
Kreaturen durch Kummer und Betrubniß die
fluchtigen Tage ihres Lebens unangenehm undbe

ſchwer—
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ſchwerlich machen ſollen. Wenn dahero ein
Großer em Staatsverbrechen begangen, das in
ſeiner Seele, Unruhe und Gewiſſensbiſſe er—
weckt, ſo ſucht man ihn davon zu befrehen. Man
ofnet aus Mitleiden der geangſteten Seele die
Pforten, daß ſie den Korper eher verlaſſen kann,

als es nach dem ordentlichen Laufe der Natur
geſchehen ſeyn wurde.

k

Ein gtoßer Staatsmann ſagt in ſeinem Te
ſtament zu ſeinem Gohne:t „ben Hofen kommen

„bisweilen Leute von Verdienſten durch Mieder—

„trachtigkeit, und Ungeſchickte durch unver—
„ſchamte Dreiſtigkeit empor., Krieche daher,
iedoch dreiſt und unverſchamt. Dieſe Regel
war dem Herrn von Voltaire ſehr unſchmack—
haft, eben ſo als wenn man eine Purganz ein
nehmen ſoll. Die erſte Halfte halte ich ganz
und gar fur unverdaulich, denn wahre Verdien—

ſte und Niedertrachtit laſſen ſich eben ſo we
nig zuſammen reimen, als dieſes: eine ehrliche
Frau ſeyn, und ſich doch den liederlichſten Aus
ſihweifungen ergeben.

le
Nur einem iſt es erlaubt bey Hofe ohne

Scheu die Wahrheit zu ſagen, weil er das Prwi
legium erhalten hat, und ein ſehr poſſierlicher

Mann iſt.

E Der
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Der Krieg.
an

Da die Hollander mit der ſpaniſchen Krone
Krieg fuhreten, ſo ließ ſich der turkiſche Kaiſer,
nachdem ſer hiervon Nachricht eingezogen hatte,
die Landcharte bringen, er ſagte dabey, wenn er
bey der Sache mit verwickelt ware, ſo wurde er
eine gute Anzahl Schanzgraber nach Holland
ſchicken, uud dieſen Klumpen Erde in das Meer
ſturzen laſſen. Der Herzog von Alba verſptach
dem Konige Philipp, dem andern, daß er
die Hollander in ihrer Butter erſticken wollte.
Allein die Butter wurde heiß gemacht, und ſie
wurde angebrennet ſeyn und großen Schaden an
gerichtet haben, wenn nicht zu aller Welt Ver
wunderung die Union von Ultrecht zu Stande
gekommen ware. Die Spanier ſelbſt, weiche
gegen ihre Unterthanen die großte Wuth bewie
ſen hatten, fahen ſich genothiget, ihr Volk fur
ein freyes Volk zu erkl

Wer iſt am beſten zum Kriege zu gebrauchen?
Der Cardinal Richelieu beantwortet dieſe Fra
ge in ſeinem politiſchen Teſtamente am grund

lichſten folgendergeſtalt: „Der Adel, welcher
„dem gemeinen Weſen nicht im Kriege dienet,
„iſt nicht allein unnutze, ſondern auch dem Staate
„jur Laſt, und kann einem vom Schlage gelahm

„ten Arme verglichen werden, ſo dem Korper,
„anſtatt,



Ee— 67„anſtatt, daß er ihm zur Erleichterung dienen
„ſollte, zur Burde iſt, Die Zeiten haben ſich
erſchrecklich verandert, Richelien wenn er itzt
ſein Teſtament abfaſſen ſollte, wurde ganz an
ders geurtheilet haben. Der franzoſiſche Adel
beweiſet ſeine Tapferkeit ungemein im Kriege;
er erhalt einen Sieg nach den andern uber die
ſchonſten Marquiſinnen, und verfolgt ihn auf
das heftigſte. Die meiſten. Deutſchen, denen
es ohnedem naturlich iſt den Franzoſen nachzu—
ahmen, werdon zuweilen ihre preißwurdigen
Nachfolger, zumal wenn ſie ſich eine Zeitlang in

Paris aufgehalten haben.

Eine Art des Kriegs ſind die Zweykampfe.
Jhr Urſprung iſt aus undenklichen Zeiten her—
duleiten. Es iſt iederzeit wider dieſelbige hef—
tig geeifert worden, und man kann wider ſie die
geſcharfteſten Edicte aufweiſen. Allein dem
ohngeachtet ſind ſie noch nicht ganzlich von dem

Erdboden verbannet. Man muß heißt es
Herzhaftigkeit beweiſen und ſeine Ehre retten.
Mochten es doch dieſe großmuthigen Herren,
wie iener tapferer Schwabe, der in das Feld
ziehen und einer Schlacht beywohnen ſollte
machen, Er ſprach: Gebt mir meinen Mann
heraus, ich will mich mit ihm in Gute ver
gleichen.

n

E 2 Eher:
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J JEhemals hatten alle Kriege Eroberungen

neuer Lander zum Grunde, itzt richtet man mei—
ſtentheils ſeine Abſicht auf das Handlungs we
ſen. Es kommt mir dieſes faſt vor, als wie der
Rencontre, welchen ich heute auf dem Markte
angeſehen habe: Ein paar Aepfelweiber riſſen
ſich die Schleppen ab, rauften ſich die Haare
aus, und prugelten ſich, daß ſie bluteten, und
die Urſache davon war, weil die eine ihre Waare
eher verkaufet hatte als die andere.

J

Von den blutigſten Kriegen, welche ohne

wichtige Urſachen find unternommen worden,
konnten ziemlich ſtarke Bucher geſchrieben wer—
den. Es kommt der Zufall noch ‚taglich vor,
welcher in der Hiſtorie uns iſt aufbehalten wor
den. Der Herzog von Orleans ſagte zu einem
ſeiner Staatsſecretaire: Machet mir eine
Kriegserklarung. Dieſer fragte: aber, gna
digſter Herr, was ſoll ich hineinſetzen? Der
Herzog gab ihm den Beſcheid: Jch weiß es ſel
ber nicht, mein Freund, aber macht nur ejine
Kriegserklarung.

 *4
Jſt der Krieg ein nothwendiges Uebel, oder

muß es zu den zufalligen Dingen gerechnet wer
den? Dieſe Frage kann verſchiedentlich be
ſtimmt und alſo auch verſchiedentlich beantwor

tet



Xſ r W
tet werden. Freylich hateie Unabhanglichkeit
großer Herren und die Moollkommenheit der
Menſchen die Kriege nothwendig gemacht. Sie
ſind aber auch zufallige blebel zu nennen, in wie
ferne ſie die Wohlfahrt ganzer Lander verwuſten.
Man wagt das Blut vieler Menſchen, man wen
det erſtaunende Geldſummen auf den Krieg, man

macht Eroberungen, man erpreſſet Geld und
endlich wird der Friede geſchloſſen. Was haben
nun die ſtreitenden Partheyen fur Vortheile da
von? Die ſtreitenden Partheyen gehen wieder
nach Hauſe, leben ruhig und uberrechnen bey
muſſigen Stunden den erlittenen Verluſt, wie
ohngefahr ein Kaufman, dem ein reichbeladenes
Schif untergegangen iſt.

4

Auch ſo gar zu Friedenszeiten iſt Krieg im
Lande. Die Gelehrten ſtreiten, zanken und ver

folgen ſich auf das grauſamſte. Wer kann
wohl eiu bewahrtes Mittel vorſchlagen die allge—

meine Ruhe und einen dauerhaften Frieden un
ter ihnen herzuſtellen? Es iſt dieſes eine ſchwere
und wichtige Beſchaftigung, die wohl ſehnlich
gewunſcht und gehoffet, aber niemals zu Stande
gebracht werden wird.

Ein vornehmer Offieier behauptete ſchlechter—

digs, daß in der Welt keine Feſtung und kein
Frauenzimmer unuberwindlich waren. Er ruh

E3 mete
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den namlichen Tag eine Attaque bey dem Frau
erfochtenen Siege, —S behauptete daß er noch

lein von Pr wagen und den Sieg davon tra—
gen wollte. Der Nachmittag gab ſeinem Vor—
geben das vollige Gewicht und cine ganzliche Ent
ſcheidung. Er gebrauchte bey obbenannten
Frauenzimmer ſeine Kriegsliſt, er wendete, da
dieſe mißlungen war, Gewallt an. Allein er fand
ſolchen heftigen Widerſtand, daß alle ſeine An—
ſtalten vergeblich wären. Das Frauenzimmer
ſchrie, es ward ein Auflauf, und da man ihr
am heftigſten zuſetzte, ſo ergrif ſie das Dinten
faß, warf es nach ihn, dergeſtalt ward die ganze
Montirung ſehr ſchoön geſchmuckt. Der Offi—
cier mußte die Flucht ergreifen, durch eine Menge
Volks, die ſeine Heldenthat bewunderte, hin—
durch gehen; und bekam ein ſicheres Geleite von
einer Anzahl Menſchen, die ſich ein Vergnugen
daraus machen, durch ihre Gegenwart und Freu
dengeſchrey einer ſolchen Handlung die gehoörige

Feyerlichkeit mitzutheilen.

Landſtande.

J J

Sie haben die wichtige Pflicht auf ſich die
Wohlfahrt des Vaterlandes nach ihrem auſſer—
ſten Vermogen zu befordern.

t

Zur Unzeit reden und zu rechter Zeit ſchwei

gen
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gen  iſt-.  den Landſtane
den zumal. bey.bedenklichen Zeitlauften hochſt
unanſtandig und demLande
allemal nachtheilig.

randſtande muſſen ihr vornehmſtes Augem r
merk auf die Religion mit richten, weil der poli—tiſche Zuſtand Landes ſonſt nicht lange be je

ſtehen kann. Die Religion iſt die Seele des J
J

Staats, iſt die Seele aber krank, oder wird ſie J
I

verabſaumet, ſo iſt auch der Korper unbrauchbar. ſipt

Bey ausgeſchriebenen Landtagen muſſen die
Zandſtande erſcheinen. Was iſt aber ein Land
tag? Jch beſttze ein Buch ohne Titel, in den
ſelben ſtehet unter der Rubrie Landtag fol—

J

Was muß ein Landtag ſeyn? Dieß lehrt dich unin

dieſer Reim. J J
Kommt, williget fein bald, und gehet wieder 1.

heim. 9Liebe der Unterthanen.

.Sbolche Liebe iſt das edeljte Kleinod, welches

viele lobliche Regenten beſeſſen haben und man
hat ſie ſo gar auch bey den Henyden angetroffen.

Scipio erfuhr das traurige Schickſal, daß man

E4 ihm
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ihm ein ſchweres Verbrechen Schuld gab; an—
ſtatt nun, daß er ſich hatte vertheidigen ſollen,
ſprach er zu dem gegenwartigen Volke: „Wohl
„an, ihr Burger, laſſet uns hingehen, und den
„Gottern fur den Sieg danken, den ſie mir eben
„an dem heutigen Tage wider die Carthaginien—
„ſer verliehen haben., Er gieng hierauf wirk—
lich zu dem Tempel, wohin ihn auch die ganze
Verſammlung, ia ſeine Anklager ſelber, be—
gleiteten.

J

J J

Wodiebe der Unterthanen, da iſt genaue lleber
einſtimmung, Ruhe, Zufriedenheit, Vergnugen.
Ein Land worinne dieſe vortrefliche Tugend ſich
einen Wohnplatz aufgeſchlagen hat, iſt mit einer
Anzahl Muſicverſtandiger zu vergleichen, die mit
wohlgeſtimmten Jnſtrumenten unter der Di—
rection eines einzigen eine harmoniſche und uber
aus angenehme Muſic auffuhren, und nicht we
nig zur Ergetzlichkeit aller Menſchen beytragen.

a a
Ein Land, wo die Unterthanen durch die auſ

ſerſte Gewalt im Zaume gehalten werden muſſen,
wo die Liebe im Elend lebt, und eine knechtiſche
Furcht am Ruder ſitzt; hat die großte Aehnlich-
keit mit zahmgemachten Baren, welche herum
gefuhret werden, an einer Kette herumtanzen,
wobey eine ubelklingende Leyer ſich horen laßt,

und
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ausgehalten wird.

Das Herz der Unterthanen in ſeinen Han
den zu haben, und es nach ſeinem Wohlgefallen
zu lenken, darzu gehort eben ſo viel Geſchicklich—

keit, als ein feuriger Liebhaber beſitzen muß, der
ſich taglich durch tauſend Gefalligkeiten um die
Gunſt ſeiner Geliebten bewirbt, und dieſer an—
genehmen Leidenſchaft durch ruhmliche und er—
laubte Kunſtgriffe æine anſtandige Nabrung zu
verſchaffen ſucht.

Lob, Ruhm.
J

Der Trieb nach Ruhm iſt uns ſo naturlich
als der Trieb nach Eſſen und Trinken. Wird
er nur durch Tugend und gute Erziehung geadelt,

ſo tragt er ſolche Fruchte, die von dem ange—
nehmſten Geſchmack ſind.

4 at
Wahrer Ruhm beſtehet keineswegs darinne

daß man eine entſetzliche Menge von Ahnen aus
dem Geſchlechtsregiſter mit ihrem Vor- und Zu—

namen nebſt ihren Heldenthaten herzahlen kann,
ſondern daß man ſelbſt durch große und ruhm—
liche Unternehmungen ſich den Namen eines
preißwurdigen Mannes erworben hat. Jchſehe
allezeit den Baron von 2* mit verachtlichen

Es5 Augen



74 gcaAugen an, ob er gleich aus einem uralten adeli—
chen Geſchlechte entſproſſen iſt. Er ſucht Ruhm,
und er flicht fur ihn, er ſliehet Schande und ſie
verfolgt ihn. Wir wollen nur etwas genauer
ſein Verhalten betrachten. Er ſitzet auf ſeinem
ererbten Rittergute und hat ſeine Capitale be
reits verzehret, fruhmorgens wenn er Thee trinkt

und Taback rauchet, ſo laßt er ſich ſein Ge
ſchlechtsregiſter bringen, ſeine Hochadeliche Ge
mahlinn, die gnadige Frau, ſeine Fraulein Toch

ter und Herren Sohne erſcheinen in ſeinem Zim
mer, hinter ihm fteht ſein Bedienter, der die grof

ſen Manner mit anhoren ſoll. Er fangt an
die Namen ſeiner Vorfahren, gleich als ein
Proclamator in der Auction die Bucher, abzu
leſen, und ſeine Gemahlinn und Sohne thun
darauf hohe Gebote. Er preiſet ihnen ihre
ruhmliche Handlungen, davon er keine einzige

unternommen hat und auch wohl ſchwerlich un—
ternehmen wird, an; er danket der gottlichen
Vorſehung daß ſie ihm nicht das Loos eines Be
dienten oder einer burgerlichen Canaille zugethei-

let hat. Er fangt an murriſch zu werden, und
ſtoßt auf eine hochadeliche Art eine entſetzliche
Anzahl Fluche, die auf ſeinem Befehl aus dem
unergrundlichſten Abgrunde heraufſteigen muſ
ſen, aus Bewundert doch den machtigen Herrn.

Er bedauert ſeinen hinter dem Stuhle ſtehenden
Bedienten mit einer zartlichen Liebe, davon man
wohl wenig Exempel finden wird. Du dauerſt
mich, Johann, ſagt er, daß die Natur zu Aus—

bildung
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bildung deines Korpers die allergrobſte Materie
genommen hat, denn das mußt du wiſſen, ich
muß dir es recht ſiunlich machen, daß zwiſchen

unſern Fleiſche und Beinen, und den deinigen
ein ſolcher Unterſchied zu machen ſey als zwi—
ſchen alten Rindfleiſche von einem Zugochſen,
horeſt du es du Ochſe, und einer fetten wohl—
ſchmeckenden Lerche. Was deine Seele anbe
trift, ſo irreſt du dich, wenn du ſie fur ein gei—
ſtiges Weſen haltſt. Denn ich kann mir nicht
einbilden, daß die Seelen ſchlechter Leute von
eben dem Stoffe ſeyn ſollten, als die unſrigen.

Jch zweifle auch an der Unſterblichkeit deiner
Geele und deiner Bruder. Und ich will dir
gleich einen unumſtoßlichen Beweiß von der
Sterblichkeit deiner Seele vor Augen legen.
Sage mir einmal die Namen deines Vaters
Großvatu-Großgroßvaters- Urgroß-
vaters. M ODu ſtockſt, du verſtehſt mich nicht.
Gieheſt du nun ein, daß deine Seele ſterblich
ſey. Vortreflicher Beweis! Ja, ia, wir
Adeliche haben nur unſterbliche Seelen, hore nur
auf mich. Mein gnadiger Papa war der Hoch—
edelgebohrne Herr, Hanß Adolph von Er 4

mein gnadiger Großpapa der Hochedelgebohrne
Herr Andreas von E*“*, mein Kind, (er redet

mit ſeiner Liebſte) wiſſen ſie es noch was uns
unſer ſeliger gnadiger Papa von ihm erzahlete,
daß er ein ſehr beruhmter großer und verehrunas
wurdiger Mann geweſen. Erſtaune nicht, Jo—
hann, wenn ich dir itzt nur kurz ſeine ruhmlichen

Tha
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Thaten erzahle! Er erſchoß alle Jahre in irder
Woche 52 Sperlinge und iahrlich 100 Raben.
Rechne es hernach aus, denn itzt wollen wir uns
nicht daben aufhalten. Mein gnadiger Urgroß—

papa der Hochedl, Herr Joachim Leberecht Chri
ſtoph von E *Mein gnadiger zweyter Ur
altpapa der Hochedelg. Herr Conſtantin Hiero—
nymus von E** Mein gnadiger Tritturalt
papa, der Hochedelg. Herr Ferdinand Friedrich
Wilhelm von E**u. ſ. w. Aus dieſem Ver—
zeichniß, Johann, wirſt du erkennen, daß unſere
Seelen unſterblich ſeyn, denn ſonſt konnte ich
dir nicht eine ſo entſetzliche Menge von meinen
Vorfahren nennen. Eure Seelen aber muſſen
ſterblich ſeyn, ſonſt ware ia kein Unterſchied.
Wenn duLogik verſtundeſt ſo wollte ich dich durch
Schluſſe uberzeugen. Dooch ich will es verſu
chen. Alles was ſterblich iſt, das Mmaaeriell.
Deine Seele iſt materiell. Alſo ür oeine Seele
ſterblich. Welches zu erweiſen. Wenn du
gleich der ſcharfſinnigſte Philoſoph wareſt, du ſoll
teſt den unumſtoßlichen Beweis nicht entkraften,
denn er ſteht ſo feſte wie ein Fuder Heu. Jch

vermuthe daher, nicht wahr gnadige Herren
Sohne und gnadige Frauleins Tochter ſie geben
mir ihren Beyfall? daß die Seelen der gemei
nen Leute nicht in Himmel kommen, die muſſen
im Vorgemache bleiben und auf unſere Befehle
warten. Wenn das nicht ware, ſo wurde der
Himmel nicht Himmel ſeyn Ulnter dieſen
ruhmlichen Unterredungen nahet der Mittag

heran.
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heran. Die gnadige Herrſchaft ſpeiſet. Bey
allen Gerichten iſt Mangelkern die vornehmſte
Zukoſt. Nach der Tafel ſchlaft er, und der
Nachmittag wird wider auf das ruhmlichſte mit
Durchblatterung. des Ahnenbuchs zugebracht;
Er fuhret alſo das ruhmlichſte Leben, er tragt
einen großen Degen, er hat einen furchterlichen
Spieß undeheſtens wird ſein Rittergut ſub haſta
weggehen. Wahrer Ruhm bleibt beſtandig.

t

5

»Die Fran. deq Sokrates muß entſetz
liche Feinde gehabt haben, die auf das ſorg—
faltigſte bemuhet geweſen, ſind, ihren Ruhm zu
verrringern. Jch halte ſie fur eine uberaus lo
benswurdige Frau. Folgende Geſchichte wird

dieſes erweißlich machen. Sokrates kam ein
n.al ſehr ſpate nach Hauſe. Dieſer Weltweiſe
that unrecht, daß er ſeine Geliebte ſo lange allein
gelaſſen hatte. Er klopfte mit Ungeſtum an die
Thure und ſie uberhaufte ihn aus freygebigen und
liebreichen Herzen mit allen nur erſinnlichen
Schmahworten und Fluchen. Hierauf unter
nahm ſie eine noch ruhmlichere Heldenthat: Sie

grif nach dem Gefaß unter dem Bette, welches
zu Sammlung des Fließwaſſers beſtimmet iſt und

eben angefullet war, und uberſchuttete aus dem
Fenſter heraus den Sokrates mit dieſem naſ—
ſen Elemente umi ihn zu erfriſchen, und ſich durch
dieſe Heldenthat Ehrenbogen zu wolben. So
krates ſagte hierauf ganz gelaſſen: Das ver

muthete
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muthete ich, daß auf ein ſolch entſetzliches Don—
nerwetter ein ſo tüchtiger Regen erfolgen wurde.

Manche Menſchen ſuchen in Kleinigkeiten ei—
nen Ruhm, ein Franzoſe gab, um an die kai—
ſerliche Tafel gezogen zu werden, demienigen Of

ficier, dem die Einladung zu derſelben aufgetra
gen war ein Praſent ohngefahr von 6250 Thlr.

Der Kaiſer erfuhr dieſes, und ließ den andern
Tag, bey einem offentlichen Verkaufe dieſem
Franzoſen eine Kleinigkeit fur s250 Thlr. zu
ſchlagen und ſagte zu ihm: Jhr ſollet dieſen
Abend mit dem Kaiſer eſſen, und: zwar auf ſeine
eigene Einladung. Ueberaus herrliche Einla—
dung! Ueberaus theure Mahljeit!

J

Die Begierde nach Lob und Ruhm hat die
Menſchen ſo weit gebracht, daß ſie ſich Titel
kauften. Die Kaiſerinn Koniginn ließ deswe
gen im Jahr 1750 in dem Herzogthum Mai—
land eine Berordnung ergehen, vermoge welcher

die Titel des Adels und der hohern Stande ge
ſchatzt und an die Liebhaber kauflich uberlaſſen
wurden. Die Taxe iſt folgende. Fur den Ti
tel eines Furſten oder Herzoges 4500. fl. eines
Marquis 250o fl. eines Grafen 200o, eines
Vicomte 1500 fl. und eines Barons 1200 fl.
ſind bezahlet worden. Der Titel eines Ritters
fur eine adeliche Perſon 1ooofi, iedoch dieſer Ti

tel
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tel iſt nicht erblich, ſondern ſtirbt mit dem Ab—
gange der Perſon, die ſolchen erkauft hat ab.
Der Rittertittel fur eine Perſon burgerlichen
Standes koſtet 1800 fl. Der Abeltitel 1ooo.
Die Erneuerung des Adels kommt 750. fl. u. ſ. w.
Die Urſache dieſer Verordnung ſoll ſeyn, weil
ſich eheden in dem Mailandiſchen viele Perſo
nen adeliche, freyherrliche, ia wohl gar grafliche
und noch wohl hohere Titel beygelegt hatten, oh—

ne; daß ſie dabon den Urſprung erweißlich ma—
chen konnen. Bey uns iſt etwas ahnliches, aber
aus andern Urſachen, die Perſoneunſteuer einge—
fuhrt worden. Es iſt ubrigens eine alte und
lobliche Gewohnheit, daß dieienigen welche von
den Facultaten auf der Ulniverſitat ben Dortor
titel annehmen, an die Facultat dafur Geldzah-
len muſſen. Wenn aber ſolche graduirte Perſo—
nen heyrathen, ſo haben ſie die Vollmacht aus
ihren Weibern Doctorinnen ohne Entgeld zu
machen.

t ut
Die meiſten unter den Sterblichen trachten

darnach, daß ihr Ruhm auch nach dem Tode
fortdauern moge. Ehemals war die lobliche
Gewohnheit, und an einigen Orten iſt ſie noch,
daß man den Ruhm der Verſtorbenen in einer
wohlgeſetzten Lob-und Trauerrede auspoſaunete.
Jn Kr war ein beruhmter Mann, der die große
Kunſt verſtand das ruhmliche Andenken der

Verſtorbenen mit beredten Lippen zu verkundigen.

Er

——2
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Er ward erſucht einem vornehmen Manne eine
Trauerrede zu halten, und weil er zu ſeiner Lieb—
ſte ſchickte, um ſich von ihr den Lebenslauf von ih—
rem verſtorbenen. Ehegatten, daraus er ſich eini—

ge Umſtande zu Nutzen machen wollte, auszubit
ten, ſo erhielt er die Antwort: Mein Lieb
ſter hat keinen Lebenslauf gehübbt.

t 4

Das Utrtheil des preißwurdigen Verfaſſers
von Mannern, deren Namen von der ganzen
Welt mit Achtung genannt wird, deren Schrif-
ten geleſen werden, die mit Lob und Ehre um
kranzet werden, und doch oft bis zur niedrigſten
Durftigkeit Mangel leiden; verdient durchgan
gig vorzuglichen Beyfall. Die Erfahrung be
ſtatiget dieſen Satz. Der arbeitſame Gelehrte
macht gemeiniglich andere Leute durch ſeine Be

muhungen reich. Viele Buchhandler und Buch
drucker fangen an ſich zu maſten. Allein neu—
lich ſind doch bey einem Gaſtmahle widerſprechen
de Dinge vorgefallen; denn man hat bey demſel
ben zween fette Gelehrte und zween magere Buch
bandler angetroffen.

4*V S
Die Ueberſchrift: fur die Ehre und das

Vaterland, maßen ſich viele Menſchen ohne ſatt:

ſamen Grund an. Jch habe einem Apothecker
gekannt, der ſeine Krafte und Geſundheit ver

ſchwen



S  e 31ſchwendete, denn er machte fur die Ehre und fur
das Vaterland Pillen.

J

Lob und Ruhm gehoren keineswegs zu den
gleichgultigen Dingen, denn ſonſt wurden ſolche
Menſchen, die es am wenigſten verdienen, nicht
ſo eifrig darnach ſtreben. Don GQuigxotte er
legte Abentheuer um beruhmt zu werden, San
cho Panſa war ſein treuer Gefahrte in der
Hofnung eine Grafſchaft zu bekommen. De—
metritis farbet des Ruhme wegen ſeinen De
gen mit Blute, denn er hat im Zweykampfe einen
machtigen Schaferhund, der ſeine Ehre verletzen
wollte, erſtochen. Bewundernswurdige That!

iee
Es iſt unwiderſprechlich, daß es Leute giebt,

welche Ruhm in der Schande ſuchen. Bra
marbas erzahlet, daß ſchon bey ihm die Nor
manner eingeruckt geweſen waren, und die Gran

zen beſetzet hatten um die Franzoſen abzuhalten.
Er zeiget die Wunden und die Narben an ſeinem
Leibe, ſo wie ein Soldat ſich derſelben ruhmt.
Er nennet mit Heldenmaſſiger Stimme viele

Kannen Bier und Wein, die er in einem Abend
verſchluckt. Er ſagt wie oft er betrunken nach

Hauſe gekommen, und daß er oft Arm und Bein
hatte brechen konnen. Er lobt ſich, weil ihn nie
mand loben kann, und um ſeinen Verluſt wird
miemand trauren.

F

Der
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Der Menſch.

*t

oqn dem ganzen Thierreiche iſt der Menſch ein
Geſchopf, das mit Recht widerſprechend kann ge

nennet werden. Doch iſt der Widerſpruch vor
zuglich dem andern Geſchlechte eigen. Heute
verwirft der Menſch eine Sache, die er morgen
wieder erwahlet. Heute wird ein großer Hof—
mann ins Elend veriagt, morgen mit Ehren
wieder zuruckberufen. Das Gluck ſpielt mit den
Menſchen wie die Spieler am Pharadotiſche.
Inſonderheit iſt die Hofluft ſehr veranderlich.
Wer verſteht ſich aber am beſten auf die Luft?
ohnſtreitig der Thurmer wenn er zu Morgen und

Abend blaſet.
l

Es iſt ein großer Unterſchies unter den Men
ſichen. Manche haben weiter nichts von dem
Menſchen an ſich als das außerliche Anſehen;
Ihr Gang, ihre Bewegungen, ihre Reden, alles
was ſie thun geſchiehet maſchinenmaſſigg. Man

konnte ſie bequem Thiere in Menſchengeſtalt
nennen. Morphon denkt an weiter nichts auf

der Welt als wie er Schatze auf einen Haufen
zuſammentragen und ſich auf viele Jahre an
ſehnlichen Vorrath ſamineln will. Er hat aparte
Vehaltniſſe zu ieder Geldſorte machen laſſen.

Jn ſeinem Hauſe herrſcht die großte Reinlichkeit,

er iſt der achteſte Freund der Maſſigkeit, ſeine
Frau
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grau und Rinder konnen es bezeugen, denn ſie
Paben dieſe Tugend in einem ſo hohen Grade

ausujben muſſen, daß man ihnen an ihren ma—
gern Korper die außerlichen Kennzeichen dieſer
Tugend anſehen-kann. Kurz er iſt ein Ham
ſter mit einem Menſchengeſichte.

 1 k&2
Einige Menſchen beweiſen durch ihre Hand—

lungen, daß ſie vermittelſt ihrer Vernunſtuber
die andern Thiere erhaben ſind. Ein Vorzug,

den man ihnen gerne zugeſteht, der aber fur
ſolche Menſchen eine wahrhaftige Anklage ent—

halt, ſo bald er in Dingen geſucht wird, welche
nicht einmal von Thieren begangen werden. Die
Raubthiere in. dem Thierreiche beweiſen ſehr ſel
ten gegen ihres gleichen ihre Wuth. Sie ſchei
nen nur von der Natur deswegen mit Waffen
verſehen zu ſeyn, damit ſte gegen andere ſich
furchtbar machen, wehren und ihre Zahl verrin
gern mogen, dahingegen ſchonen ſie auf das
ſorgfaltigſte dieienigen, welche mit ihnen zu ei—

nerley Geſchlechte gehoren. Mur der vernunf
tige Menſch entſtellt zuweilen ſeine Natur auf
das abſcheulichſte, er wuthet gegen ſeine Bru—
der, er iſt nicht eher zufrieden als bis ſie eine
Beute ſeiner grauſamen und raſenden Leiden—
ſchaften geworden ſeyn. Harpax ſteht in ſei—
nem Hauſe gleichſam als im Hincerhalte, er lau—

ret auf einen Raub mit Ungeduld. Sein Nach
bar befindet ſich in geſegneten Umſtanden, die

F 2 ſeinen
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ſeinen neidiſchen Augen ſchon langſt ein Dorn
geweſen ſind. Er ſucht ihn zu ſturzen. Er lie
fert ihn in die Hande der Advokaten, der recht-
ſchaffene Mann muß ſein Vermogen durch lang
wierige Proeeſſe einbuſſen; er gramet ſie vor der
Zeit zu Tode. Daran war das vernunftige
Raubthier Harpax etwas mit Schuld.

ñ

Eine andere Gattung von vernunftigen Thie
ren mit geſcharften Schneidezahnen werde ich
gewahr. Dieſe ſind in großen Geſellſchaften
uberaus angenehm, ſo wie ohngefahr bey Leuten
die eine Hundeſeele zu haben ſcheinen, die Schoos
hundchen. Man konnte dieſe Gattung vermoge
der Aehnlichkeit Geſellſchaftsbologneſer—
chen nennen: denn ſie konnen recht ſchalkhaft
beiſſen, und hierzu haben ſie ſich gewohnet, oder
ſie werden doch darzu angehalten. Kaum ſind
ſie in einer Geſellſchaft erſchienen, kaum ſind die
Unterredungen allgemein worden, ſo muß der
entfernte Nachſte einen nach dem andern die
Muſterung paſſiren, ſeine Fehler werden mit
Nebloſigkeit durchgezogen, er wird gleichſam in
die Schneidemuhle geſturzt und zermalmet; man
ſchneidet ihm ſeinen ehrlichen Namen ab, oder
daß ich bey dem Gleichniſſe bleibe, man nimmt
ihn wie grungekochte Schoten zwiſchen die Zah
ne, ziehet ihn durch, verſchluckt die Kerne und
wirft die Schaale weg, damit ſie zertreten wer
de. Das thun vernunftige Menſchen!

Die
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4

Die Kunſt auf eine geſchickte Art menſchli—
che Korper zu zerlegen, die Haut von dem Flei
ſche, die Blutadern von den Pulsadern, die
Mufkeln von den Nerven u. ſ. w. gehorig ab
zuſondern, und gute Skelets zu verfertigen, iſt
in einer wohleingerichteten Republick von ſehr
ausgebreiteten Nutzen, indem man nicht nur ei—
ne Erkenntniß von dem regelmaſſigen Bau un
ſers Korpers, von dem geſunden und naturlichen
als auch von ſeinem kranken Zuſtande erlanget,
ſondern man wird auch in den Stand geſetzt,
Mittel ausfundig zu machen, wodurch er ent
weder in geſunden Zuſtande erhalten, oder wenn
er Schaden gelitten hat wieder hergeſtellet wer
den kann. Allein fur den politiſchen Zergliede
rern, bewahre uns lieber Herre Gott! Jn der
Sittenlehre iſt es eine uberaus wichtige und
ſchmere Sache, die eigentlichen Granzen der
Pflichten und Tugenden zu beſtimmen: allein
hier kann man mit zuverlaſſiger Gewißheit von

verſchiedenen Tugenden ſagen; hier har die Ge—
rechtigkeit, hier hat die Barmherzigkeit ein En—

de. Der Staatskorper wird von dieſen ſaubern
Herren durch ihre kunſtlichen Schnitte dergeſtalt

entkraftet, daß er einem Kranken gleichet, an
welchen ofters chirurgiſche Operationen ſind vor—
genommen worden, und der endlich ein trau—
riges Opfer des kalten Brandes werden muß.
Gie laſſen die Ader, ſie ſchropfen, ſie purgiren, ſie
zapfen ab und gebrauchen tauſend andere Mit

F3 tel
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tel um die Safte zu verbeſſern. Allein ſie brin—
gen entweder kein gutes Geblute hervor, oder
ſie erwecken unterſchiedene Unpaßlichkeiten, wel—
che Schlag- und Steckfluſſen einen ſichern Weg
bahnen. Alsdenn fangt alles auf einmal an ins
Stocken zu gerathen.

4

Unſerm Jahrhunderte kann der unvergleich—
liche Ruhm keineswegs ſtreitig gemacht werden,
daß in demſelbigen gute Kunſte: und Wiſſen
ſchaften faſt den hochſten Gipfel der Vollkom
menheit erreichet haben. Man hat neue, Ma—
ſchinen zum Gebrauche der Menſchen erfunden,

und die neuerlich entdeckte Waſchmaſhine, die
viele arme Leute um ihre Nahrung bringen wird,

bleibt ein Wunder unſerer Zeiten. Es fehlet
ihr aber noch eine einzige Vollkommenheit, ſie
ſollte ein Automaton ſeyn (d. i. ſich ſelbſt bewe—

gen konnen.) Zwar in großen Stadten ſind ſol
che ſich ſelbſt bewegende Waſchmaſchinen nicht
ſelten, ſie werden von zween Fuſſen getragen, zu

weiln auch auf Wagen mit vier Radern gefah—
ren, und waſchen alles, was ſich in der Stadt ver
unreiniget hat. An kleinen Orten ſind ſie aber
auch Mode, ſehr vortheilhaft eingerichtet, und.
konnen zuweüen mit geringern Koſten unterhal
ten werden.

A 1
Einen betrachtlichen Fehler darf ich nicht un

ange
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angemerkt laſſen, der wenn er konnte erſetzet
werden, ieder Republick ſehr heylſam ſeyn wurde.

Uns fehlet noch eine Maſchine, darauf man die
Menſchen prufen und ihre eigentliche Beſchaf—
fenheit erfahren konnte. Fur die Miſſethater hat
man zwar die Tortur anſtatt des Probierſteins
erfunden; allein dieſes Mittel iſt viel zu furchterl.
u. betruglich, als daß man hoffen konnte, es werde

init allgemeinen Beyfall angenommen werden,
oder daß es mit glucklichem Erfolge zuj gebrau
chen ſeh. Jch weiß ein viel beſſeres Mittel, wel—
ches ich oft verſuchet habe, und nie iſt es mir fehl
geſchlagen. Ein Glas Wein hat mir unzahlige
verborgene Dinge bekannt gemacht, die Men—

ſchen horen alsdenn auf das zu ſeyn, was ſie ſeyn
wollen, und zeigen ſich in ihrer naturlichen Ge

ſtalt. Oront, der bekannte Wucherer, der ſein
gauzes Vermogen und ſeine zeitliche Wohlfahrt
der Ungerechtigkeit zu danken hat, muß den auſ—

ſerlichen Anſehen nach ein ſehr frommer Mann
ſeyn, er beſucht ofters die Kirche, er faltet die
Hande, er richtet ſeine Augen gen Himmel wie
die langſt bekannte Betſchweſter. Ein Glas
Wein verwandelt ſeine Andacht und Jnnbrunſt
in die dummſte Freygeiſterey. Auf einer andern
Seite zeigt er ſich als der zartlichſte Freund, er
geht einen iedweden, der ihm bekannt iſt, mit
offenen Armen entgegen, er kuſſet ihn; aber ein
Glas Wein lockt aus ſeinen liebreichen Herzen

die ſchandlichſten Verleumdungen, und das Be
kanntnis, daß er ſich genothiget ſahe Hoffreund.

8 4 ſchaft
t
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ſchaft mit ihm zu halten, weil er ihm zu Erful—
lung ſeiner eigennutzigen Abſichten gebrauchen kon—

ne. Er prediget ſeiner Frau und ſich ſelbſt die
ſtrengſten Sittenlehren von dem erhabenen Wer
the der Keuſchheit vor, er ruhmt ſich die tu—
gendhafteſte Frau zu haben, ein Glas Wein ver
rath ſeine Sprache, denn ſie hat auf ſein Ge—
heiß einen reichen Kavalier bey ſich eingelaſſen,
den er hernach uberfallen, und welcher dieſe Kurz
weile ſehr theuer hat bezahlen muſſen. Er ruh
met den Gehorſam ſeiner Kinder, welche ſich
aus Liebe zu ihn an die reichſten Manner ver—
heyrathet hatten. Ein Glas Wein hat mir ſei—
ne Geſinnung entdeckt, ſie ſind ihn wiederſpan-
ſtig geweſen, allein er hat ſich auf ſeine vaterli—
che Gewalt berufen, er hat ihnen vorgeſtellet,
daß ſich die Liebe ſchon mit den Jahren finden
wurde, er hat die furchterlichſten Drohungen ge
braucht. ?c. Jch habe allezeit dieſes Mittel be—

wahrt gefunden; mein Vorſchlag ware alſo ohn
maßgeblich dieſer: Man trage einem Manne,
der aber verſchwiegen iſt, und dem man ſeine
Muhe hinläanglich belohnt, das Amt' auf in
cognito auf vorbeſchriebene Art Juſpector der
Sttten zu ſeyn, und dieſe ſeine Prufungen wer
nen ſehr viel beytragen, die Wohlfahrt der Men
ſchen zu befordern.

J 1Die Deutſchen horen auf Menſchen zu ſeyn,

wenn ſie Krieg fuhren, denn hier ſuchen ſie den

Ruhm
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Ruhm der Nationaltapferkeit zu behaupten.
Der Franzoß hingegen iſt lobenswurdiger, er
beweißt mehr Menſchlichkeit, indem er Degen
und Gewehr wegwirft, die Flucht ergreift und

ſich nicht mit vergoſſenem Menſchenhlute be—

ſudeln will.

v

Wenn der Menſch ſich allezeit als Menſch
dachte und fuhlte, ſowurden aus dieſen Gedanken 9
die heylſamſten Wirkungen entſtehen.

4

i

v 4

Leute, die Proceſſe fuhren, horen auf Menſchen
zu ſeyn denn ſie nahren ein Uebel, welches den
Beutel auszehret und Herz und Gemuth ab
frißt. Die Advocaten alſo ſind ſolchen Pflan
zen zu verglechen, die den neben ſich ſtehenden

Gewachſen den Saft entziehen und die verurſa—
chen, daß ſie endlich gar eingehen. Daher kam
es, daß der Konig Ferdinand und ſeine Ge—
mahlinn Jſabella es nicht zugeben wollten, daß
man in das neu entdeckte Jndien europaiſche Ad
vocaten hinuberbringen ſollte? Es iſt bekannt,
daß Vorurtheile uns gar zu ſehr einnehmen,,
wenn nun Advocaten nach Jndien mit gekom—
men waren, hatten da die Jndianer nicht

glauben konnen, daß alle Europaer Menſchen
ohne Menſchlichkeit waren. Dooch dieſes gilt
auch nicht von allen Advocaten, denn es giebt J.
rechtſchaffene und liebreiche Leute unter ihnen,

F 5 die
aarreeeet



90  tr edie ihren Nachſten ſo lange beyſtehen, bis er gar
nichts mehr hat.

l

Jn der Geſchichte des Menſchen iſt der Punkt,
worinne die eigentliche Groſſe des Menſchen be—
ſtehe, noch nicht hinlanglich beſtimmt und geho

rig auseinander geſetzt. Die Begriffe der Men—
ſchen gehen hierinne von einander ſo weit ab, als

ſie in Anſehung ihrer Geſichtszuge von einander
unterſchieden ſind. Ein großer Mann heißt zu
weilen, ein Mann von ſehr tiefen Einſichten, der
die Kunſt verſtehet, eine große Anzahl Menſchen
zu uberſehen, und ihnen einen guten Rath zuer
theilen. Der, wenn er ausgeht, von einem
Schwarm Bedienten begleitet wird, und der im
mer auf der Gaſſe einen krummen Rucken ma
chen muß, ohngefahr wie eine Katze, wenn man

ſie ſtreichelt. Ein Mann, den die Welt lobt,
ruhmt, bewundert, ſo lange er ihr brauchbar iſt, der

aber von der undankbaren Welt nach ſeinem Tode
geſchwinde vergeſſen wird. Ein großer Mann heißt
zuweilen ein Mann, der viel Reichthumer beſitzt,

einen ſtarken Handel treibt, in der Schreibeſtu—
be ſeines Gewolbes ſitzet, einen ſeidenen Schlaf
pelz an hat, in der einen Hand die Elle und in

der andern eine lange Tabackspfeife halt, der ei—
nen dicken Bauch hat, und der wegen ſeiner.
Große und Wichtigkeit den Sanftentragern zweh
Groſchen mehr geben muß wenn er ſich wegtra—

gen laßt, weil er alle Leute uberwiegt. Ein
großer
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großer Mann bey der Stadt iſt zuweilen derje—
nige, der prachtige Hauſer erbauet hat, der in

einer Kutſche fahret, und der endlich nach ſeinem
Tode auf die ruhmlichſte Art ſein Andenken ver—

ewigt; ſintemal viele von ihm ruhmen werden:
der brave Mann, lebte er noch ſo wurde er uns
unſere Capitalien vielleicht bezahlt haben. Hier
fallt mir ein Exempel von einem großen Man—
ne auf dem Dorfe ein, er war Oberforſter ge—
weſen. Nach ſeinem Tode wurde ihm Pon ei—
nem gelehrten Stubenten, der ſein Liebling ge—
weſen war, eine Trauerrede gehalten. Er
ruhmte mit feuriger Beredſamkeit die großen Tu
genden des Verſtorbenen, er prieß ſeine Helden—

thaten nennte Millionen wilder Thiere, und ver—
glich ihn mit den Nimrod, die er erleget hatte.
Er rief aus: Erkennet hieraus die unausſprech—
liche Groſſe dieſes Mannes, welthe weit uber
nuruie dobſpruche erhaben iſt. Aber eins ſcheinet
etuigetmaßen ſeinen alten Ruhm zu verdunkeln:
Er beobachtete ſehr genau in ſeinem ganzen Leben
gegen iedermann die Regel: ſeyd niemand nichts

ſchuldig. Jedoch eine dringende Nothwendig—
keit treibt mich an, und o daß ich es nicht vor ſo
einer anſehnlichen Verſammlung ſagen durfte!
es offentlich zu bezeugen: mir iſt er doch etwas
ſchuldig geblieben. Verwunderung und Er

ſtaunen breitete ſich auf den Angeſichtern der An
weſenden aus, eine Schamrothe uberzog die
Wangen der Leidtragenden, und es entſtund uber
dieſen Zufall ein Gemurmel. Man hatte es viel—

leicht



92  Lu Lleicht fur eine ubertriebene Figur halten konnen,
allein dieſe konnte es nicht ſeyn; daher mußte
man, weil niemand den Herrn Redner ins Wort
fallen wollte, in Geduld ſtehen, bis die patheti—
ſche Rede zu Ende war. Kurz darauf wurde

der Herr Redner gefragt, warum er dieſe An
merkung gemacht hatte, und er gab hierauf den
Beſcheid: der Seligverſtorbene hatte ihm ver—
ſprochen, daß ihm gleich nach ſeinem Tode 20
Thaler ausgezahlet werden ſollten, nun ware be
reits der dritte Tag nach ſeinem Tode verfloſſen
und er habe bis dato noch nichts erhalten; folg
lich hatte er ſich genothiget geſehen dieſe Erin
nerung offentlich zu machen, eines theils damit
die Zuhorer von der Wahrheit uberzeugt wur
den, es ware kein Menſch ohne Fehler, andern
theils daß die Erben ſich bemuhen mochten dieſen
Flecken, welcher die Tugenden dieſes Mannes
verunſtalten konnte, ie eher ie lieber auszutilgen.

War dieſes nicht ein in ſeiner Art großer
Mann? Es konnten noch unzahlige Exenipel
beygefuget werden, allein wir wurden alsdenn
kein Skelet gemacht haben, wenn wir weitlauf
tiger ſeyn wollten.

3t 4
Der Menſch iſt fahig allerley Formen anzu—

nehmen, ſo wie ſich das Metall durch den Fluß
zu verſchiedenen Gefaßen zubereiten laßt.
Wenn mancher recht brauchbar werden ſoll, ſo
muß er oft durch das Feuer gelautert werden,

er
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rig bearbeiten laſſen.
t

l a

Es iſt wider die eigentliche Große des Men—
ſchen, wenn man ihn in der Welt zu einen Ko
modianten macht, und behauptet daß er gleich—
ſam als ein Acteur ſeine Rolle ſpielen muſſe.
Jch muß mit gukigſter Erlaubnis des hohen Ver
faſſers hier von ſeiner auf der 106 G. geaußer
ten Meynung abgehen und ihm mit der Ehrer
bietigkeit, welche:ieineni großen Manne gebuh
ret, beſcheiden widerſprechen. Man tritt durch
eine ſolche Vergleichung der Ehre des Schopfers,

der die Welt regieret; und der Ehre der Men—
ſchen zu nahe, welche ſeine Abſicht erfullen ſollen.
Die Herren Moraliſten ſind hier auf Abwege
gerathen. Denn die Komodianten ſind mei—
ſtentheils ſehr ſchlechte Kreaturen, mit welchen
ſich nicht gerne ein ehrliebender Mann verglei

chen laßt.

Die Menſchenliebe eines irreligioſen
Kameraliſten.

J

Jn eine volkreiche Stadt hatten ſich zur
Meßzdeit einige Herumſtreifer begeben, welche
ſich nach einer beruhmten Komodiantenbande
nenneten. Die neugierigen Einwohner ent
ſchloſſen ſich ihre Stucke zu beſehen, und ihre
Neugierde wurde noch mehr gereizet, da ſie zum

erſten



ſie ruhig nach Hauſe, ſagen ſie niemanden, was

94  W eerſtenmale den Anſchlag gemacht und ein ganz
neues Stuck aufzufuhren verſprochen hatten un—

ter dem Titel: Die Menſchenliebe eines
irreligioſen Kameraliſten. Ulm die be—
ſtimmte Zeit erſchien eine entſetzliche Menge
Menſchen, allein es dauerte dergeſtalt lange, ehe
der Anfang gemacht wurde, daß die ſammtlichen
Zuſchauer ungeduldig wurden und zu klopfen und
zu pfeifen anfingen, allein keini Acteur erſchien,
ſie ſahen ſich dahero genoöthiget hinter die Vor—
hange zu ſehen,rallein die Acteurs hatten ſich
insgeſamt durch eine verborgene Oefnung bis auf
den Lichtputzer davon gemachtier: Es wurde ein
allgemeiner. Aufſtnd und Gelachter, kaum aber
war derſelbige einigermaßen geſtillet, ſo trat der
Lichtputzer auf das Theater und redete folgender
geſtalt: Theuerſte Anweſende, ſie erlanben mir,
daß ich nur einige Worte ſagen darf, worzu ich
mir ganz gehorſamſt eine ununterbrochene Auf—
merkſamkeit ausbitte. Sie.haben die Gewogen
heit gehabt und uns heute ihre Gegenwart gon
nen wollen, wofur wir ihnen den allerverbind—
lichſten Dank abſtatten. Sie wollen ihr Ver—
langen geſtillet wiſſen, und die Menſchenliebe ei—
nes irreligioſen Kameraliſten aufgefuhret ſehen;
ihr Verlangen iſt geſtillet, denn das iſt ebendas
allernaturlichſte Bild davon, ſie verſprechen große
Gluckſeligkeiten, ſie bieten ihre Dienſte an, ſie
nehmen von iedermann, ſie entftiehen und ſpei
ſen alle, mit einer leeren Hofnung ab. Gehen

ſie
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ſie geſehen haben, wir werden durch einen ge—
druckten Zettul morgen ebenfalls bekannt ma—
chen, daß wir dieſe Menſchenliebe wieder heute
vorſtellen wollen. Die Zuſchauer bewieſen auch
eine recht lobenswurdige Menſchenliebe, denn
ſie verfugten, ohne den armen Mann zu miß—

handeln, ſich in aller Stille nach Hauſe.

r

Herr Slachot thut in ſeinem. andern Theile
der Beforderung der Handlung, Kunſte und
Manufaeturen faſt zum Beſchluß den Vor—
ſchlag, daß um die Handlung der Franzoſiſchen

Kaufleute unter den Turken zu befordern, fur
die Jhrigen eine Leihcaſſe errichtet werden mochte.
IJch las dieſe Stelle meinem Hauswirthe mit
pathetiſcher Stimme vor, allein, weil er ein
Deutſcher war ſo fuhlte er nicht den Nachdruck
der Worte, er gahnte, kratzete ſich in dem Kopfe

und ſprach:Herr, kunftig kann ich nicht mehr leihen,
Weil ichs immer muß bereuen.

rr llEin Kameraliſt bewieß ſeine bewundernswur
dige Liebe gegen einen Mann, dem die nieder

druckende Armuth ſo weit gebrucht hatte,
daßer, um ſich zu erhalten, eine ſolche Hand—

thierung erwahlet hatte, welche die verach—
teſte iſt, und welche zu befordern ein ieder

Hin der Republic ohne Zwang und Execu?
Ntion ſeinen Beytrag entrichtet. Er lebte kum—

nterlich, iedoch zufrieden. Er ſchlief einige Stun

den
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den des Tages, und arbeitete deſto fleißiger in
der Nacht, und that dieſes deswegen, weil er bey
ſeiner Arbeit nicht gerne andern zur Laſt ſeyn
wollte. Dieſen Mann fragte einsmals der Ka
meraliſt: Wie geht es mein Freund. Der Mann
antwortete. Je mein Hochzuehrender Herr, wie
es nun bey armen Leuten zu gehen pflegt, aus der

Hand in das Maul. Jn der That eine Ant
wort, die einer anſehnlichen Belohnung werth
geweſen.

J t

Es fehlet nirgends an guten Vorſchlagen,
wodurch die Kammier oder der Staat von einem
Beytrag unentbehrlicher Koſten befreyet werden
kann, ſie ſind aber gemeiniglich von der Beſchaf

fenheit, daß dabey der Durftige am allermeiſten
leidet. Ein Kameraliſt, wenn er Menſchenlie
be beweiſen will, hat vornehmlich dahin zu ſehen,
daß dieſe Saulen der Wohlfahrt eines Landes
nicht wankend gemacht oder wohl gar umgeriſ—
ſen und mit Fuſſen getreten werden. Jch will
ſo viel ſagen, man muß den geringen und Mit—

telmann nicht ſo angſtigen und mit Abgaben be
ſchweren, daß er die ſeufzende Kreatur vorzuſtel-
len genothiget wird. Er muß ia ſo im Schweiß
ſeines Angeſichts ſein Brod eſſen und ſein Waſ—
ſer trinken, da andere ben ihren Luſtbarkeiten,
aber auch im Schweiß ihres Angeſichts, Confect
verzehren und Wein verſchlucken. Jhm alſo ei
nige Erleichterung ohne Nachtheil des Staats

zu
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zu verſchaffen, wurde dieſes meines Erachtens
ein vortrefliches und annehmungswurdiges Mit
tel ſeyn, wenn man einen Jmpoſt auf die Er
getzlichkeiten nach Beſchaffenheit der Umſtande
legete. Man konnte ſich. hiervon unterſchiedene
anſehnliche Vortheile verſprechen. Einmal wur
de dieſes ganz hubſche Summen eintragen, und
die ſolche Luſtbarkeiten liebende Perſonen wur
den das Geld gern entrichten, und der Kamera
liſt hat ſolche willige Geber lieb. Vors andere
wurde dem Lufus, der als eine todliche Seuche
im Lande zu betrachten iſt, einigermaßen geſteu—
ert, und endlich wurde der Mahrung im: Lande
aufgeholfen und dem Nahrſtande eine. Burde
abgenommen, die ihm unertraglich iſt.

Miiniſters und Bathe.
mIn den Lettres Perlanes lieſet man folgende

artige. Abbildung eines Hofmanns, den ſeine
Tugend geadelt hat: „Jch habe mich von
„meiner zarteſtenn Jugend an, bey Hofe aufge
„halten; und ich kann wohl ſagen: mein Herz
viſt dabey nicht verderbt worden. Jch hatte
Amir ſo gar ein Großes vorgenommen, und da
vſelbſt tugendhaft zu ſeyn unterſtanden. So

Abald ich das Laſter kennen lernete, entfernete
vich mich davon, ich naherte mich ihm aber nach
„mals wieder, um es zu entlarven. Jch brachte

„die Wahrheit. bis vor den Thron, und redete
Zallda eine Sprache, die bisher unbekannt gewe

G „ſen
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„ſen war. Jch ſetzete die Schmeicheley in Ver
„wirrung, und beydes, den Abgott und ſeine An

„beter in Verwunderung. Als ich aber ſahe,
„daß ich mir durch meine Aufrichtigkeit Feinde
„gemacht, daß ich mir die Eiferſucht der Mini—
„ſter, ohne die Gnade des Herrn erhalten zu ha
„ben, zugezogen hatte, und daß ich mich nur noch
„durch eine ſchwache Tugend an einem verderbten
„Hofe erhielte; ſo entſchloß ich. mich, denſelben

„ju verlaſſen.,

 4
Viele Miniſters thun das, was der Narr

des Konigs Jacob des erſten that, da er ſich auf
den Thron ſetzte, da man ihn fragete, was
machſt du da, du Caugenichts? ſo gab er
zur Antwort: ich regiere.

v n
Das Bild eines Staatsminiſters der in Zur

kunft vermoge der itzigen Art zu ſtudiren, zu er
warten iſt, nach ſeinen eigentlichen Zugen be
nebſt den Schattirungen und Verzierungen zu
entwerfen, iſt eine ſolche Beſchaftigung, dabey
man ſich gegenwartig den Plan des zukunftigen

in Gedanken lebhaft vorſtellen muß. Es wird
dieſe Abbildung ſo wohl nach den innerlichen als
außerlichen Kennzeichen ſich ausmahlen laſſen.
Der Kopf iſt ja Hirnslos und mit Chimaeren an
gefullt, der Verſtand gleicht der wachſernen Ta
fel des Pythagoras, die aber ihre Geſchmeidig:

keit
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keit verlohren hat, der Wille hat große Aehnlich-
keit mit einem unbandigen Pferde das nicht ſo
wie ehemals der Miniſter. in der Reitſchule ge—
weſen iſt, die Leidenſchaften und Affecten ſind
mit. den Pfeilen in eine Claſſe zu ſetzen, mit wel
chen man nach dem Vogel ſchießt. Die Selbſt
liebe iſt am allerheftigſten, alle ſeine Anſchlage
gehen dahin, wie er dieſe ungeſtume Leidenſchaft
befriedigen. moge. Er ahmet geſchickten Waſ
ſexkunſtlern nach, welche aus einer Waſſerlei—
tung viele Abfalle machen und andere mit Waſ—
ſer reichlich vorſehen konnen, damit ſie bey allge
meinen Mangel nicht Noth leiden. So weiß
er die allgemeinen Einnahmen im Lande, wel—
che zuſammen durch verſchiedene Canale endlich
in die Schatzkammer, kommen ſollten, ſo zu lei
ten, daß die meiſten Abfalle in ſeine Caſſe flieſ
ſen. Die Ulrſahhe iſt leicht einzuſehen, denn die
Liebe fangt von, ſich ſelbſt an. Jhr auſſerliches
Anſehen muß uns vollends in Entzuckung ſetzen.
Der reiche Miniſter hat ſich auf dem ganzen

Anzuge ausgebreitet, ſtolz auf die Gunſt ſeines
Herrn blahet er ſich auf wie ein Pfau, und er
theilet die ſtrengſten Befehle, die aber bald ge
mildert werden, ſo bald ſein Hochmuth befriedi
get oder ſeinem guten Geſchmacke angenehme
Opfer gebracht werden. Er ſtellet einen galan
ten Herrn vor, der ein aufgethurmtes und gleich
ſam mit Schnee bedecktes Geburge auf dem
Haupte tragt, und der in allen ſeinen Handlun
gen den Petitmaitre verrath

G 2 Das
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Das Geld iſt in den Handen eines geſchickten

Miniſters der allerſtarkſte Ueberredungsgrund.
Eine Wabrheit, die durch vielfaltige Erfahrung
beſtatiget wird. La Motte bedient ſich in
ſeinem Unterricht fur den Dauphin der ſinnrei—
chen Worte: „Daß auch ſelbſt die Holle fur ei
„nen in Handen habenden goldenen Zweig Ehr
„furcht bezeuge. NDieſe Redensart ſcheinet
ubertrieben zu ſeyn, wenn man ſie im eigentli
chen Verſtande annehmen wollte; ſie iſt aber
figurlich, und unter der Holle muſſen boshafte
Miniſters verſtanden werden, die ſich alle Muhe
geben ſich in die Holle zu ſpielen.

E E
r

Es giebt unterzeichnende und denkende Mini
ſters, ſagt der Herr von Moſer. Es iſt be
kannt, daß der Konig in Frankreich niemals un
terzeichnet. Dieſes ruhret daher: Der beruhmte
Villeroi verſaumete niemals dem Konige Carl
den Eilften die zu unterzeichnenden Schriften
zu der Zeit zu bringen, wenn er ſich mit dem
Ballſpiele ein Vergnugen machte. Der Konig
pflegte daher zu ſagen: „Unterzeichnet, mein lie—
„ber Vater, unterzeichnet nur an meiner ſtatt.
Zuweilen ſtellen an andern Orten die Miniſters
mit ihrem Souverain figurliche Ballſpiele an,
damit ſie Cabinetsbefehlen, die fur ſie intereſ
ſant ſind ein Anſzben verſchaffen.

2 4
8
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Das Glluck erhebet zuweilen geringe Manner
auf die hochſten Staffeln der Ehre; wie wohl
thun ſie, wenn ſie ihres vorigen Standes einge—
denk ſeyn, und nicht Verachtung gegen ihren
Nachſten, dem ſie vorhero gleich waren, blicken
laſſen. Agathocles, der Sicilien bezwungen,
und Karthago zittern gemacht hatte, war eheer
Konig worden, eines Topfers Sohn. Er hat
ſich aber niemals ſeiner Herkunft geſchamet, ſon
dern er ließ ſeine  Tafel halb mit ſilbernen und
halb mit irrdenen Gefaßen beſetzen, um ſich da
durch alle Tage ſeines vorigen Zuſtandes zu erin
nern. Ganz anders dachte ein großer Miniſter
neuerer Zeiten der ein Liebling ſeines Herrn war,

er hatte es ganz vergeſſen, daß er nicht vornehmen
Standes geweſen war: Er lebte auf das koſtbar
ſte, er bereicherte ſich, er machte entſetzlichen
Staat, er ſetzte ein Land in Schulden, er machte
es unglucklich, er war die Urſache langwieriger

Kriege, und ſtund doch in großen Gnaden, das
war ein Miniſter, der die Schmeicheley und die
Kunſt viele zu hintergehen im hochſten Grad

verſtund.
a

4Die Eintheilung in wirkliche Rathe und in

bloſe Titularrathe iſt ſchon lange Mode geweſen.
Heut zu Tage aber ſoll alles neu klingen, und es
ware alſo nothig, daß auch hierinne eine kleine
Reformation worgenommen. werden muochte.

G8 Man
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Man konnte ſie vielleicht ſo am beſten unterſchei—
den, daß man ſie Rathe mit und ohne Beſol
dung nennete. Ein großer Staatsmann pflegte
zu ſagen, es iſt ſehr leicht aus einer Perſon vie
lerley Rathe zu ſchaffen, es kommt hauptſach—
lich hierbey auf den Liebhaber an. Was die
Kunſt bey den Weinſchenken in Kleinem zu thun
vermag, das bringt die Kunſt am Hpfe in Grof
ſem hervor. Der Weinſchenke verkauft zuwei
len aus einem Faſſe Wein, alle Sorten von
Wein, die nur verlanget werden, wenn er es nur.
gut bezahlt bekommt.

8

üt

A. A
Vor Alters war es gewohnlich, daß Man

nern, die ſich um die Republik ſehr wohl ver
dient gemacht hatten, anſehnliche Belohnungen
ausgeſetzt und dadurch ihr ruhmlicher Fleiß er—
muntert wurde, deſto großern Eifer zu bewei
fen. Aber an manchen Orten haben ſich die Sit-
ten gewaltig verandert, denn es wird entweder
ein Band mit einem Gnnadenzeichen, oder ein
Titel ſolchen Mannern zum Theil. Das er
ſtere iſt ein Schmuck der den Frauenzimmern
ſehr wohl kleidet, das andere bringet Stolz her
vor. Sollten wir alſo nicht in den Zeiten der
Verwandelung leben.

de

A v
Das ESchickſal einiger Miniſter iſt dem

Echickſale eines Menſchen gleich, der ſich mit
einem



E W 103einem Frauenzimmer verbunden hat, welches
andern nach einiger Zeit ihre Liebe ſchenkt. So
lange man den volligen Beſtitz der Liebe hat, ſo
lange iſt unſer Eben vergnugt. So bald man
merkt daß die Liebe getheilet wird, ſo wird Ei
ferſucht und Verdruß erweckt, und endlich wird
durch einen Scheidebrief dem einen Ungluck ein

Ernde, zu dem andern aber der Anfang gemacht.
Die Scheidebrieft vom Hofe werden am ſchleu

nigſten und meiſtentheils ohne vorhergegangene
Anſuchung ausgeſtellt.

ü
a

Die Ungnade, in welche ein Miniſter gefal—

len iſt, wenn ſie mit einem anſehnlichen Gna
dengehalt verknupft wird, iſt eben ſo als wenn
man ein Magdchen von wenig Verſtandsgaben,
die aber reich iſt, geheyrathet hatte.

J

nle JJ Ein ganzes Heer von Ungluck lagert ſich um

einen in Ungüade gefallenen Miniſter her. Sei—
ne. Freunde:verlaſſen ihn, ſo wie die Raupen ei
uen Baum, den ſie entlaubet haben. Die Gunſt
hat ſich verlohren, ſo wie ſich die Anbeter von
einem ſchonen Frauenzimwer, das durch die Pocken

entſtellt worden iſt, entfernen. Er muß vom
Hofe verbannet ſeine Tage zubringen, und dieß

iſt ihm eine jolche Saſt, als es einem Menſchen,
der gerne ſpielt verdrußlich ſeyn muß, wenn nie
mand mehr mit ihn ſpielen, und ihm auch nicht

G 4 einmal
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einmal die Gelegenheit darzn verſtatten will.
Die Grobheit des gegen Ungluckliche aufgebrach-
ten Pobels muß ihn eben ſo empfindlich ruhren,
als wenn ein Vater von ſeinen Kindern verſpot
tet wird. Die allergroßte Laſt aber, welche auf
ihm liegt, iſt die Entfernung von offentlichen
Geſchaften. Dieſe iſt ihm faſt eben ſo uner
traglich, als einem freyen Volke die harteſte
Sclaverey. Die Geheimniſſe der Regierung
ſind vor ſeinen Augen verſchloſſen, der: Trieb die
ſelbigen zu erfahren, reget ſich in ihm, er will

geſtillet ſeyn, und er kann doch nicht befriedi—
get werden. Dieß macht ihm hauptſachlich ſein

deiden unertraglich.
r

8
J

Der Siegelverwahrer von Frankreich Herr

von Chauvelin ſagte nach dem Tode Carl
des Sechſten, daß er gerne nicht langer als
noch drey Tage leben wollte; wenn er nur an
dem erſten dem Etuautsrathe. zu Fratikreich, an
dem andern dem Staarsrathe zu Spanien, und
an dem dritten dem Staatsrathe zu England
beywohnen konnte. Seine naturlichen Staats
empfindungen wurden da vollkommen befriedi
get worden ſeyn. Gleiche Wunſche, iedoch mit
einiger Veranderung, werden noch taglich von
Miniſtern gethan. Sie wollen,ten dem einen
Tage ihre Sohne. auf. den hochſten Gipfel der
Ehre erhoben ſehen. An dem andern ihre Toch
ter mit angeſehenen Mannern verbunden erblicken,

und
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und an dem dritten ihre erworbenen Schatze
ſichern Handen anvertrauen.

*k J
Nichts muß einem in Ungnade gefallenen

Miniſter verdrießlicher ſeyn, als wenn ſein
Nachfolger nicht nach dem gemachten Entwurfe
fortarbeitet; ſondern allen Dingen eine andere
Richtung giebt.Verdruſſet es doch einen Bau
meiſter, wenn ein. von ihm aufgefuhrtes Gebau
de auf einmal niedergeriſſen und an deſſen Stelle

ein anderes geſetzt ird.
ar

ĩ

e u Go

Welches ſind wohl die vorjuglichſten Troſt
grunde, womit ſich ein in Unghade gefallener
Miniſter aufrichten kann? Zerſtreuungen dabey
man ſelten zu ſich ſelbſt kommt, find nicht anzu
wathen. Verwickelung in andere Geſchafte, oder
das Studieren ſind auch nicht die Arznen, welche

die gewunſchte Wirkung thun konnte. Die
Wiſſenſchaften, welche das Gemuth erfreuen
aund aufgeraumt machen konnen, ſind meiſten—

theils fur Kleinigkeiten angeſehen. worden, mit
hin findet man auch itzt keinen ſonderlichen Ge—
ſchmack daran. Am vernunftigſten verfahrt
der verſtoſſene Miniſter, wenn er hier ſein
Schickſal und die linzuverlaßigkeit auf die Gna
de großer Herren reiflich uberlegt, und die noch
ubrige Zeit ſeines Lebens zu einer wurdigen Vor
bereitung auf iene Ewigkeit, damit er nicht von

G.5 dem
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dem Angeſichte Gottes verſtoßen werde, anwen
det. Durch eine ſolche Beſchaftigung wird in
ſeine Seele wahre Weisheit gepraget werden,
und er wird zugleich darinne die großte Zufrie
denheit ſinden.

.7
GSelbſt unvernunftige Thiere ſcheinen unter

ſich eine Republik errichtet zu haben, welche aus
Oberhauptern und Unterthanen beſtehet. Sie

haben auch ihre Miniſters und Rathe. Zur
Erlauterung kann folgende Geſchichte von einem
hochpeinlichen Halsgerichte, welches unter den
Storchen gehalten worden iſt, dienen. Jch ha—
be ſelbſt ehemals, da ich mich auf Reiſen befand,
einem ſolchen. Trauerſpiele nicht weit von Ne**
beygewohnet. Eine große Menge Storche ver
ſammelten ſich auf dem ebenen Felde, da nun

alle hochunſehnliche Mitglieder, das Ober- und
Unterparlauient, benebſt. den Untergebenen ver
ſammlet war, ſowurde der Gerichtsplatz erofnet,

ein Kreis geſchloſſen und hoher Rath uber Leben
und Tod gehalten. Dieienigen welche das Ur
theil abfaſſeten, ſtelleten gewiß die Hof und Ju
ſtitienrathe vor. Zween Storche brachten einen
gefuhret welcher den Kopf gegen die Erde hieng,
und das vollige Anſehen eines uber einen Staats-
verbrechen ergriffenen Miſſethaters hatte. Die
ſer wurde in die Mitte geſtellet. Nach einer
kurzen Zeit kam einer von den Storchen, und
hackte ihn mit den Schnabel. Jhm folgeten

die
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die andern alle nach der Reihe; dieſes Trauer
ſpiel dauerte: ſo lange biß der Storch ganzlich
zerfleiſchet war, alsdenn ward die Verſammlung
wieder auseinander gelaſſen. Meine Reugierde
trieb mich an zu erforſchen, warum wohl die
Storche eine ſolche Grauſamkeit gegen einen ein
zigen verubet hatten. Mit allen meinen Ver—
nunftſchlußen konnte ich nichts ausrichten; ich
kam aber zum volligen Aufſchluße des Geheim

niſſes;, da ich dieſe Begebenheit einem Jager er
zahlete, welcher nach ſeinem Geſtandniſſe zum
oftern dieſe Verſaininlung geſehen und durch Er
fahrung die eigentliche blrſache entdecket hatte.
Der traurige und beklagte Storch, war eigent—
lich die Miſſethaterinn, welche durch ihre Treu
loſigkeit die Heiligkeit des eheligen Bandes ver-
letzet hatte. Dieſes zaſter war ſonſt allezeit mit
dem Tode beſtrafet worden und die Aelteſten unter

den Stdrchen hutten gleichſam die Pflicht auf
ſich das Todesurtheil zu unterzeichnen. Es gab
mir dieſe Geſchichte zu verſchiedenen Betrachtun—

gen Aulaß, worunter dieſe die vornehmſte war,
daß wenn unter den Menſchen dieſes Geſetz ſollte
eingefuthret werden, ſo-wurden viele ſo wohl un—

ter· Hohen: als Niedern ihre Weiber einbuſſen
muſſen.

ütJ

4. A 9.; JWenn ſich ein Miniſter in Anſehen erhalten

will, ſo muß er eine genaue Erkenntnis des Ge
müths des Redenten beſitzen, ev muß die Ein

riich
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richtung des Landes wiſſen, er muß ſchnell und
vorſichtig in Rathſchlagen ſeyn und Religion
haben.

Vortrag bey Vorſtell- und Verpflichtung
des Hofs einer furſtlichen Regierung.

Jm Jahr 1759.
J

Die unter dieſem Artikel befindliche Vorſtel-
lung iſt ſo vortreflich, ſo reizend, ſo erhaben',
daß wir billig Bedenken tragen auch nur etwas

hinzuzuſetzen. Wir wurden dadurch nichts an
ders zu verſtehen geben, als daß der von' dem
Herrn Verraſſer geinathte Entwurf unvoll
ſtandig ware, und dadurch mußten wir etwas
wider unſre eigene Empfindung und lleberzeu—

gung behaupten. Damit wir aber nicht ganz
lich mit Stillſchweigen dieſen Artikel ubergehen,

ſo wollen wir einige unlengbare Anmerkungen,
welche das Gegentheit betreffei beyfugen:

Es iſt ein ſicheres Kennzeichen, der gottlichen
Strafgerichte uber ein Land, wenn er ihm einen
Regenten giebt, der es unter denr Vorwandeal
les in einen beſſern Zuſtand zu vrrſetzen, aus—
ſauget und verwuſtet.

Das Haus ſelbſt empfindet ſeine ſtrafende

Hand, wenn die Rathe und Diener durch heim
liche und offenbare Kunſtgriffe verwegene Ein

griffe in die Maieſtatsrechte wagen.
Die Ruthe des Allmachtigen iſt wider ein dand

geriche



Wu 1o9gerichtet, wenn die Regenten einen bloden Ver-—
ſtand beſitzet, denn da regieren die Weiber und Mi
niſters, welche allezeit ſolche Rathgeber ſeyn, da
bey ihr  eigenes Jntereſſe am wenigſten Schaden

leidet.
Niemals konnen da die Unterthanen ſagen:
Unſer aller Herzen ſind von Liebe und Ehrfurchts
voller Freude gegen ſie enzundet. Denn es lo-
dert in dem Herzen Rache und. Haß, welche als
deun zuweilen in die deutlichſten Merkmahle aus 4

brechen.u Sie unterhãltenabeſtandig  in ihrem Buſen

etfrige Wunſche bald von dem Joche, das auf
ihren Schuldern ruhet, befreyet zu werden. u. ſ.w.

Charakteriſtiſche Zuge eines chriſtlichen

Miniſiers.
I

S
Das Land uiſt das geſegneſte, wo der wahre

Ehriſt auch unker den Miniſtern angetroffen
wirh. Unnothige und uberflußige Rangſtreitig
keiten haben- ihre Endſchaft erreicht, denn die
große Wahrheit ſchwebt ihnen vor Augen: einer
iſt euer Meiſter und Herr, ihr aber ſeyd all—
nimal Diener.

l

Zu den Urſachen, warum es ſo wenig chriſt-

liche Miniſters gebe, ſetze ich noch folgende:
1) Weil die wahre Religion von den meiſten

der Verachtung ausgeſetzet wird. 2) Wei

S———
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2) Veil man ſich einbildet ein wahrer Chriſt

muſſe ein Kopfhanger, ein. Andachtiger, ein
Sonderling ſeyn. Man verſteht die Redensart
nicht recht, die Welt verleugnen, das heiſſet die
Guter der Erden nach Gottes heiligen Abſiche
ten in gehoriger Maaſe gebrauchen; nicht aber
beſtandig klagen und winſeln wie, eine Nachteule.

3z) Weil man ſeine verkehrte Denkungsart hat.

Was im gemeinen Leben gefunden wird, das iſt
auch am Hofe nur etwas großer ausgedruckt.
Mancher Hausvater ſiehet mehr darauf und wen
det mehr Koſten daran, daß ſein Sohn oder Toch
ter einen hubſchen Fuß ſpielen, geſchickt tanzen,
das Clavier und Franzoſtiſch lerne; um die Re
ligion tragt man nicht ſo gute Sorgfalt. So
glaubt man auch juweilen an Hofen, daß die
Religion keinen Einfluß auf das Geſchafte der
Regierung habe. Manche Hofe haben ihren be
ſondern Hofeatechismus, der Aber: ſo ausſiehet

wie Meiers pabſtlicher Catechismus, wo ſich
die Gebote ſo anfangen: Das erſte Gebot, du ſollſt

andere Gotter haben. Das andere. Gebot, du
ſollſt den Namen deines Gottes misbrauchen.
Das dritte Gebot: du ſollſt den Feiertag ent
heiligen. Das vierte Gebot: du ſollſt deinen
Vater und Mutter nicht ehren, die Perſon des
Herrn und ſeine Rechte verletzen c. Heil
loſes Verhalten! Abſcheuliche Grundſatze!

4) Weil man glaubt der gute Rath eines ſol
chen Miniſters ſey nicht nach dem Conventions
fuße ausgepragt, folglich wird er verworfen.

5)Weil
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g9) Weil er nach dem gemeinen Sprichworte
unter den Wolfen iſt, und gleichwohl nicht mit
heulen will.

J. anEr ſucht die ordentlichen Wege, und ſchamet

ſich dürch Rennen unmd raufen, oder durch Nie—

dertrachtigkeit ſich in ein Amt einzudringen. Er
iſt nicht wie iener ſpaßhafter Landmann, welcher
fruhmorgens bey ſeinem Kirchmeßfeſte ſeine ſtark

bezweckten Stiefeln anzog, uber ſeine auf der
Streu liegende Gaſte weglief und einem faſt zwo
Ribben im Leibe jerbrach, woben er noch dieſe

Worte gebrauchte: Nehmet es nicht ubel,
daß ich euch ſo.fruh uberlaufe.

v*t

Er iſt mit ſeinem Perufe zufrieden, und er
wartet mit Geduld den Zeitpunkt, da er hoher
ſteigen wird. Er macht ſich nicht wach—
ſerne Flugel wie Jkarus um ſich uber andere
empor zu ſchwingen, er ſtehet dahero auch nicht
in Gefahr der Sonne zu nahe zu kommen, ſeine
Federn zu verlieren, und in dem Fluß herunter
zuiſturzen.

 e
Die Empfindungen eines ruhigen Gewiſſens

ſind ſein edelſtes Kleinod, da andere bey einem
Millionen ſchweren Gewiſſen die Zufriedenheit in

den
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den Berauſchungen taglich, vb wohl vergebens

ſuchen muſſen.

Die Allgegenwart Gottes und die Vorſtellung
ſeiner kunftigen Rechenſchaft macht ihn zu einem

klugen Haushalter. Durch Schmeicheley und
Ungerechtigkeit ſucht er ſich nicht bey truben Wol
ken, welche ſich uber den Hofhimmel aufthur
men, einen ſichern Aufenthalt zu bereiten.

J

J

Die gottliche Vorſehung in ſein Anker, wor
auf er ſich verlaßt, wenn dir Wellen des Ungluckz
auf ihn loßzuſturmen ſcheinen.

E

Die Lockungen und Reizungen der gewiſſenlo

ſen Welt finden an ihm einen Mann der teine
Ohren gegen ſie verſtopfet hat.

un.

4 u3
Der wahre Abel ſeiner von der gottlichen Rer

ligion durchdrungenen Seele leuchtet aus alleh
ſeinen Handlungen hervor. Hierdurch beſchamet
erMenſchen, welche ihre Starke in ihrer Ohnmacht

ſuchen und Kindern gleichen, welche noch nicht
feſte Schenkel haben und doch laufen wollen.

J

Die vaterliche Liebe ſeines Gottes bleibet ſein

Leit



W W 113Leitſtern, er bittet darum innbrunſtig. Andere
laßt er gerne ihren Stolz, davon ſie ſich nicht
wollen abwendig machen laſſen. Sie verferti—
gen eine Spinnewebe, das bald zerreiſſet.

uüuiee
In derWelt ſuchet er keine Vollkommenhei

ten, politiſche Enthuſiaſterey iſt ſeine Erbfein
dinn. Er weiß die Beſchaffenheit des Reichs
Chriſti auf Erden, und bemuhet ſich ein achter
Weltburger, ein wahrer Unterthan Jeſu zu ſeyn.

ul  uiSeine Vollkommenheiten werden ſelbſt von
ſeinen Feinden erkannt, und konnen durch nichts

verdunkelt werden. Die großen Unternehmun
gen eitler Staatsmanner hingegen, welche eine
Zeitlang die Bewundetung der Welt nach ſich
zogen, verſchwünden wie eine Lufterſcheinung,

welche ein heftiger Wind vertreibt.

In

n,.
Seine Geſinnungen und Handlungen ſind

gleich ſchatzbar, und er iſt ein durch die Gnade
verſchonertes Muſter, darnach ſich andere bil

den ſollten.

4  4 oAlle Grunvfätze, darnach er handelt, ſind auf

der Wagjchale des Heiligthums abgewogen und
richtig befünben' worden. Er hat kein falſches

H und



114  Wund leichtes Gewichte, deſſen ſich die Kabinets
kramer zu bedienen pflegen.

Gleichgultig gegen die ungegrundeten Vor—
wurfe anderer bleibt er; er duldet lieber Unrecht,
als daß er durch unverantwortliche Schmeiche—
leien ſich Wunden ſchlagen. und einen geheimen
Unſegen uber ſich, ſeine Familie und das Land
bringen ſollte.

S—

v

An der ewigen Wohlfahrt der kinterthanen
arheitet er unermudet, er verhindert es nicht,
daß die; wahre Religion, bey ihren Rechten und

Freyheiten geſchutzet werde. Er widerſetzet
ſich, wenn andere die Religion, ſeine Wohltha
terinn und Beſchutzerinn, kranken wollen. Er
chut ohne Scheu ſeinen Mund fur die gute Sa-
che der Religion auf,und wenn er auch ſein Le
ven einbuſſen ſollte, denn er iſt uberzeugt: man

muß Gott mehr gehorchen, als den
Menſchen.

9

Sein Herz iſt eine Freyftadt fur alle Ber

drangte und Nothleidende, er arbeitet daran
ihnen zu ihren Rechten zu verhelfen. Er iſt
nicht ein Miniſter, der ienem Barbiere gleicht,
zu welchen ein bedrangter Mann kam um ſich den

Bart abnehmen zu laſſen; da er ihm. nun ent
deckte
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deckte, warum er ſeufzete, ſo ergrif der Barbier
das Meſſer und wollte ihn in Hals ſchneiden. Da
er nun zur Rede geſetzet ward, ſo gab er zur Ant
„wort; „er hatte es aus wahrem Mitleiden

Zthun wollen, um einen Mann, dem das Leben
vzjur Laſt war, aus ſeinem Elende zu erretten.g

r

Dem Landesherrn bringt er erhabene Begriffe

von dem, Stande der Unterthanen bey, und
vflanzf .in ſeine theure Seele eine ſolche Den—

kurnssart wälche ſeine Pegierung zur glucklich-
ſten machen muß.Die Vermehrung der Landeseinkunfte be—

ſorgt. er, iedoch verhaltnißmaſſig von ſtarken
Schafen nimmt er viele Wolle, und die ſo we
nig Wolle haben, werden auf alle mogliche Art
geſchonet. Sie ſollen micht eine Brute der Kalte

und des Verderbens werden. Der Konig Hein
rich der Vierte war ſehr beſprgt, daß die Ein—
kunfte in ſeinem Lande vermehret werden moch
ten, er fugte aber auch dieſes hinzu; er ware
hierbey darauf bedacht geweſen, daß zum wenig

ſten iedweder Landmann Sonntags ſein Huhn
eſſen konnte. Andanchen Orten ſcheinen die

Zeiten vorbey zuaedenn es werden zuweilen D

ſolche Anſtalten gertoffen „daß der Vurger und
Bauer ſein Huhn verkaufen muß, um die Ab
gaben. zu entrichten.

4 244 4H 2 ie
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t

Die von der gottlichen Vorſehung ihm auf
Rechnung verliehenen Gaben laßt er, nachdem
er ſeine Abſichten erreichet hat, nicht ungebrauchet
liegen, ſondern er wuchert auf eine dem Chriſten
anſtandige Weiſe damit, und beſtrebt ſich ſeinen
Schopfer ie mehr und mehr zu verherrlichen.

J

Die Pflichten der Geſelligkeit, der Freund—

J

7

Herablaſſung gegen die Ulntergebenen, ma—
chen ſeinen Charakter verehrungswurdiger, und

J beweiſen daß die ehriſtliche Religion der Staats-
klugheit und der Freundſchaft nicht zuwider, ſon-
dern im hoöchſten Grad beforderlich ſenh.

J

v JD

Die Erkenntnis ſein ſelbſt, ſeiner llnvollkom
J J menheiten, iſt ſeine kagliche Beſchaftigung; er
J denket darauf, wie er ſeine ſundliche Natur ver

J
beſſere und die Fehler ablegen moge; welche ihm
noch ankleben. Eine Beſchaftigung, die allen

J Miniſtern beſtens zu empfeblen iſt. Wie iſt es
wohkl moalich. dañ onJ —der dem andern denp

2

J

pel Weg zeigen kann?

5

Die Redlichkeit iſt die treue Gefahrtinn ſei
4 ner Worte und Handlungen. Pachtige Lu—

J

I gen, die in dem: Munde der Großen mit dem
Bur



 d 119Burgerrechte beſchenkt werden, ſind aus ſeinem

Gebiete verbannet.

zS
Die Kiebkoſungen der Hohen, welche die Seele

eines ehrliebenden Mannes beflecken, werden von
ihm als Pflanzen betrachtet, deren Geruch ſchad

 Ulich, ihr Genuß aber todtlich iſt.

J

Geſetzt guſ ſich ſelbſt ahnlich, das iſt ſein
Bild und ſeine Ueberſchruft. Das angenehme
Bewußtſeyn, daß er nach ſeinem beſten Vermo
gen ſeine Pflichten erfullet, iſt ihm die wurdigſte

Belohnung ſeiner Bemuhungen.

S JSeine Anſchlage gehen ohne Hinderniß von
ſtatten, weil ſie nach reiflicher Ueberlegung und

gutem Gewiſſen gefaſſet und nach Gottes Wil
len ausgefuhret werden. Niemals darf er ſich
uber mißgelungene Proiecte beklagen. Nur
der gewiſſenloſe Miniſter angſtiget ſich bey dem

muhſamen Foftgange ſeiner. Geſchafte, es wird
ihm manchmal ſo warm, wie einem Hypochon—
driſten der vyn Milzbeſchwerungen geplaget wird.

*tJ

Kurzſichtiger Menſchen ihre Liebe ſucht er
nicht zu erlangen, er ſieht einzig auf Recht.
Goldene Berge wurden ihn kicht ruhren, obf

H3 gleich
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gleich andere ſich entſchlicſſen mochten, ſie nach
und nach abzutragen.

“re
Menſchen furchtet er nicht. Getroſt auf ſei

ne gerechte Sache iſt er unuberwindlich. Wenn
andere ſich verkriechen oder die Flücht ergreifen,

ſo ſteht er unerſchrocken an der Spitze.

Jr uNennt uns etwas; das den Chriſten verzagt
machen konnte? Als ein Held ohne Furcht er—

ſcheint er bey allen Abwechſelungeg in dem menſch

lichen Leben. e
„i

J“e
J

Selbſt die abgeſagteſten Feinde des Chriſten

thums muſſen den Chriſten Gerechtigkeit wieder
fahren laſſen, und ihm den Ruhm des ehrlichen
und rechtſchaffenen Mannes zugeſtehen.

5

uu u
Der großte Adel eines chriſtlichen Miniſters

zeigt ſich vornehmlich zu der Zeit, wenn er voll
heiſſer Andacht  Gebet fur ſein Oberhaupt, fur
das hohe Haus, alle Stande und alle Unterthaä
nen opfert.

Das eine gute Erziehung der Jugend und ein
grundlicher Unterricht in den theuern Wahrhei—

ð
ten
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ten der Religion die großten Heiligthumer ſeyn,

die einem Miniſter anvertrauet ſind, damit er
ſie mit aller Sorgfalt befordern, iſt ihm nicht
verborgen. Sein Eifer arbeitet an Verbeſſe—
rung der Schulen, an Beſetzung der Aemter mit
geſchickten Mannern, an Vermehrung ihrer Ein
kunfte, damit die Laft mit Luſt getragen werde.
Er iſt unzufrieden mit ſolchen Miniſtern, welche
der Erbauung der Schulen die Auffuhrung neu
er Komoedien- oder Opernhauſer, und der Be
fetzung der Komoedien mit geſchickten Acteurs

vorziehen.
J

J
J

Die Aemter im Lande werden mit wurdigen
Mannern beſetzt, denen nicht ihre Geburt, nicht
ihre vornehmen Anverwandten, nicht die Empfeh
lungen der Groſſen, nicht ihr Reichthum, nicht
kriechende Schmeicheley; ſondern wahre: Ver

dienſte und grundliche Gelehrſamkeit die gehori
ge Wurdigkeit verliehen haben.

ie
Veon wuhren Eifer fur die Ehre der. Reli
gion entzundet, widerſetzet er ſich den freventli—

chen Eingriffen, welche andere Religionsver:
wandte wider die Landesgeſetze in die Rechte der

herkſchenden Religion wagen. Er vertheidiget auf
das harteſte den Glauben nach der Bibel, der in ſei

nem Herzen tiefe Wurzel geſchlagen und bey ihm
die ſtarkſte Beruhigung hervorgebracht hat.

DerH 4
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Der geiſtliche Stand iſt ihm ehrwurdig, und

er ſiehet darauf, daß in denſelbigen Manner er
hoben werden, welche ſo wohl den Ruhm der Ge

lehrſamkeit als auch der Gottesfurcht an ſich ha
ben. Er wirket dahero die ſcharfſten Befehle aus,
daß mit ihnen ſorgfaltige Prufungen angeſtel—
let und nicht ſolche zu geiſtlichen Aemtern gelaſz
ſen werden, welche den Scheindes gottſeligen
Weſens haben und ſeine Kraft verleugnen; oder
welche bey einem guten Wandel in einer ſtraf—
baren Unwiſſenheit ſich befinden. Solche Gei
ſter, welche mit ienem frommen aber unwiſſen—
den Kandidaten bey angeſtellter Prufung zu ſan
gen gedenken: ich halte mich nicht dafur, daß ich
etwas wuſte rc. werden abgewieſen, nicht deswe—
gen weil man mit der Antwort nicht zufrieden
iſt, ſondern weil ein Lehrer des Evangeliums
nicht nur gewiß ſeyn, ſondern auch den Wider
ſprechern das Maul ſtopfen muß.

4 4 J2Die Unterredungen mit treuen Lehrern ma—

chen ihn zum Salz der Erde. Er vermenget
nicht wie einige neuere Politiei aus Unwiſſenheit
die drey Rechte. Das Recht, welches dem geiſt
lichen Stand allein gebuhret in Auſehung des
Predigens, Austheilung der Sacramente u. ſ. w.
(ius ordinis). Das Recht, welches die außerli—
chen Gebrauche des Gottesdienſtes in dem Lande
betrift. (lex dioeceſana) Und das Recht, nach

wæel



 W 121welchen unterſchiedens Falle in Kirchenſachen ent
ſchieden werden muſſen (iurisdictio eccleſiaſtica).

Seine Loſung:bleibt hier: einem ieden das

Seinige.
u3

Ar 4

Demuth, Unveranderlichkeit, Standhaftigkeit
und wahre Andacht., die nicht. nothig hat mit

fremden Feuer unterhalten zu werden, ſind ſei
ne Haupthbeſchaftigungen.

J u J
Unaufhorlich arbeitet er an der Verbeſſerung

ſeiner Ngtur und an Ablegung der annoch an
klebenden Schwachheiten. Er traumet nicht
von dem Stande der Entſundigung und einer
ganzlichen Vollkommenheit, darzu es nie der ge
ubteſte Chriſt in dieſer Welt bringen kann.

4.
5

Die Aſter,gworzu ihm am meiſten ſeine Na

tur, ſein Stand, ſeine in Handen habende Macht
und andere Dinge reizen konnten, werden von

ihm ſorgfaltig unterdrucket, weil er in ſich einen
unerſattlichen Trieb nach einer ſeligen Verewig—

ung empfindet.

Von den Moden in der Politic.
L

Die alteſten Waoden ſund immer die beſten,ar

man ſahe daben mehr auf Realitaten: die neue

H 5 ſten
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ſten Moden ſind mieiſtentheils glanzende Auſſen

werke, oder Flittergold, das zwar prachtig in die
Augen fallt, aber von ſchlechtem innerlichen Ge

halte iſt.
zr

I

Nach der neuen Politie ſucht nian Goldgru
ben, man beſtellt Schatzgraber, man belohnt ſie;
uber man hebt ſelten die Schatze. Gie rucken
weiter, und wohin? Das weiß ich nicht.

Ar
J

Die Politici haben ſich ſehr ſinnreich in Er
findung neuer Mittel, wodürchder Wohlfahrt
der Lander aufgeholfen werden ſoll, erwieſen.
Die Holzſparkunſt iſt ein Proieet, welches un
ſerm Jahrhunderte Ehre macht, und es wird

gewiß mit allgemeinen Beyfall angenommen
werden, ſo bald die Menſchen ihren geliebten
Vorurtheilen ganzlich zu entſagen ſich entſchlieſ—
ſen werden. Die Methode auf.; neue Art die

Felder zu dungen und zu beſaen, wie ruhmlich
iſt ſie nicht? Gleichwohl aber zweifle ich, daß ſie
allgemein werden mochte. Denn der 'einfaltige
Bauer, der gelernet hat, däß y und 4. neune ſet,

will ſich nicht uberreden, daß 6 und 3 ebenfälls
dieſe Zahl ausmache.

Es geſchiehet nichts Neues unter der Sonne,

alles, was ſich zutragt, iſt ſchon ehemals auch,
ob



E 123ob wohl in einer etwas andern Geſtalt vorhan
den geweſen. Eben ſo verhalt es ſich mit den
Moden in der Politie, und man kann alſo mit
Grunde der Wahrheit behaupten, daß es keine

neue Moden in der Politie gebe.
1

r ardJu P iſt es Mode, daß wenn eine Art
Kleidung aus der Mode gekommen iſi, ſo bedient
man ſich, um die Muhe  zu erſparen, etwas Neu
es zu erfinden eines gröſfen ruünden und bedeckten

Faſſes, das an der einem Seite mit einem Loche
verſehen iſt, und uber dieſes die Bequemiichkeit
hat, daß es gedrenet werden kann. Jn dieſem
Faſfe werden die Moden von etlichen Jahrhun
derten aufbehalten, iſt man nun einer Mode
uberdrußig wordrn/ cſo wird gleich das Faß et-
lichemal herungedrehet; dieienige Mode nun,
welche alsdenn an dem Loche ſich beſindet, hat

die Ehre, daß fie. eine Zeitlang getragen wird.
Sollte es nicht auch moglich ſeyn, daß gleiche
Gewohnheit in der Politic von den Politieis mit
dem Burgerrechte beſchenkt werden konnte?

Man fcht aus alten politiſchen Schriften Ent—
wurfe und Proiecte. hervor; man giebt ihnen
ein neues Kleip; inan iſt ſo aufrichtig und ſagt
egg nicht, wo man es her hat; man iſt ein neuer
Politicus aus alten Fragmenten zuſammengeſetzt,
oder einem ſorgfaltigen Hausvater gleich, der

aus ſeiner Vorrathskammer altes mit neuem
Korw zugleich berkaufet.

Mota
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Moraliſcher Sall.
J

ti

Man bewundert mit Ehrerbietung auch uber
dieſem Artickel in den Herrn von Moſer den
groſſen Geiſt, die ſcharfſinnige Beurtheilungs—

kraft, die ungefarbte Wahrheitsliebe. Wir
wunſchen unſern Zeiten aufrichtig Gluck zu einer
vorzuglichen Zierde und die Machiwelt wird in
ihm eben den groſſen, eben den verehrungswurdi
gen Mann hochzuachten und zu bewundern haben.

 an 2u,Wenn man ſich nur gewohnte; alle Falle, die
ſich ereignen, moraliſch zu bettachten und ſeine
Handlungen darnach einzurichten, ſo mußte die—
ſes einen ganz beſondern Einfluß auf unſer Les
ben haben. Ein moraliſcher Unglucksfall wur—
de uns vorſichtig, beſcheiben, deniuthig machen.
Ein moraliſcher Glucksfalli wurbe uns in den
Grenzen eines wohlanſtandigen Verhaltens zu
erhalten fahig ſeyn.

J

 u
So lange die Menſchen mit dem Worte Mo—

ral, moraliſch ſpielen, ihm eine ſchwankende und
nach ihren Leidenſchaften eingerichtete Bedeutung

geben, und ſich ein Syſtent, der Moral nach ih
rem Eigendunkel und verdorbenen Geſchmackr

auffuhren; ſo lange wird uns die Hofnung ver
laſſen,



W 125laſſen, daß unter den Weltweiſen Friede und
Ruhe hergeſtellet werden mochte.

L
4

KRanke und Bosheiten, wodurch man andere

zu ſturzen und zu weilen den Hmnmel zu ſturnien
ſucht, ſind am allererſten vermogend einen morat

liſchen Fall borubringen. Artemon ſturzt
von dem hochnen Gipfel der Ehre in den tief—
ſten Abgrund der Schande, weil ſein Betragen
ünuusſtehlich wär.

Ie“ J 4
Einen moraliſchen Fall thun heißt in der hoch

deutſchen Sprache ſo viel: als aller ſeiner Guter
beruubt, ſeiner Ehrenſtellen entſetzt, von offent-
lichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen und zu ei—
nem kummerlichen Leben beſtimmt werden. Ein
Mauin ver einerl ſolchen Fall gethan hat, iſt ei
nen Mauiter gleich, der von einem hohen Ge
ruſte, das er doch Plbſt aufgefubret hat, gefak
len iſt; und dem dieſer Fall hindert, daß er eint
Zeitlang nicht arbeiten kann und alſo keine

Naßhrung hat.
vrunl 4Vom moraliſchen Falle aufſtehen, kann zwey

erkey bedeuten. Einmal ſich beſſern und Buſſe
thun, das iſt aber die beſte politiſche Buſſe, wenn
man den angerichteten Schaden wiederum erſetzet.
Wo es noch moglich iſt. Eine ſchwere Lection, die

von
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von den wenigſten recht gelernet u. in Ausubungge

bracht wird. Vors andere heißt vom moraliſchen
Falle aufſtehen eben ſo viel, als in ſeine vorigen Eh—

renamter wieder geſetzt werden, die vorigen Ein—
nahmen wieder erlangen, und ſich von ſeinem Falle
bey einer wohlbeſtellten Kuche wieder erholen,
wie ohngefahr ein Kranker; der nach erlangter
Geneſung ſeine Recepte in der gguche bereiten
laßt.

t

9 a
Es iſt unmoglich ein Verzeichnis von allen

moraliſchen Fallen zu machen und ſich auf die—
ſelbigen gehorig vorzubereiten. Die Verſuche
welche man damit anzuſtellen aedenket, muſſen
mißlingen wegen allzugroßer Rtannigfaltigkeit
der lmſtande. Sollte man es aber ia wagen
wollen, dergleichen Verſuche anjuſtellen, ſy
wird man es ſich gefallen laſſen muſſen, wenn
man Ungewißheit zu ſeinen Belohnungen be—

kommt. Zuweilen verhalt es uch mit morali
ſchen Fallen, wie mit ienem aturlichen Falle
eines vornehmen Herrn. Dieſer hatte die lobli-
che Gewohnheit ſeinem Bedienten taglich ein
ſchriftliches Verzeichnis von denienigen Verrich
tungen, die er den Tag uber unternehmen ſollte,

zugeben. Der Diener war ſo gewiſſenhaft
hierinne einen moraliſchen Fall zu begeben; er
richtete ſich vielmehr auf das genaueſte nach den
Vorſchriften ſeines Herrn, und wenn ihn ſein
Gedachtniß verlaſſen hatte, ſo jog er ſeinen be—
ſchriebenen Zettel zu Rathe. Es trug ſich aber

eins—
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einsmals zu, daß er mit ſeinem Herrn bey ko
thigter Witterung ausgieng; ſein Herr gleitete
aus und fiel zur Erden nieder: der Diener ſtund
in Gedanken, ob er ihn wieder aufheben ſollte;
er ſahe daher geſchwind auf ſeinen Zettel, weil
aber ſein Herr dieſen Fall auf dem Zettel nicht
erwahnet hatte, ſo hielt er es fur Pflicht bey
ihm ſtehen zu bleiben und ihn nicht aufzuheben.

Das iſt nur ein einſichtsvoller Mann, welcher
moraliſche  Ungluckefalle vorausſſeht und ſich
verbirget: er hat dabey den Vorcheil, daß er
ſeine Freyheit behalt „welche ſonſt durch Haus
arreſt ſehr eingeſchrankt werden durfte.

J J

Das Alter iſt porzuglich fahig moraliſche Fall

zu begepen, weil ſich die Krafte verzehren und die
Fuſſe ſchwankend werden, dergleichen zu verhu—

ten, muß man ſich bey Zeiten ſtutzen laſſen. Die
Subſtitutionen und Adiunctionen ſind die beſten
Htutzen, nur. muſj. anan ſie. vortheilhaft unter
Ftzen uund wut tüchtigen Bandern verwahreulaff
ſenn ſonſt undchnen. ſie ſich entfernen und daß
aqnif Gebanide ſinken. laſſen.

nc Moraliſches Verderben.
ili euinſ. itet nat te4 e

6

—üet JJ Dieſts Verheryen hat ſchon eine geſchickte Fe—
der mit vieler Scarfſinnigkeit und Genauigkeit

ſehr

e

77—
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ſehr lebhaft in zween Buchern, die dieſes
Jahr herauskamen entworfen. Das erſte
fuhret den Titel: Ausgeſuchte Ueberbleib—
ſel zu allen Moſerüchen Reliquien, aus
welchen inſonderheit die Reflexionen uber die
Erbſunde im politiſchen Verſtande nachgeleſen
zu werden verdienen. Das andere wird betit
telt: Das Statiſtiſche Reliquienkabinet,
wo die lehrreiche Abhandlung von dem entſetzli—
chen Schaden des ubermaſſigen Prachts in dem
Staate, ein hinlangliches Licht  ubet dieſe Ma
kerie ausbreiten wird. Demohngeachtet wird
es nicht uberfluſſig ſeyn, wenn wit auch hierzü
noch einige betrachtliche Zuſatzr machen, welche,
wie denn das moraliſche Verderben ſich uberall
wie das Unkraut unter den Weitzen mit einflech
tet, wir auch in unſerm Horſaale der eheſ ens
die Preſſe verlaſſen ſoll, reichlich und vielleicht
vollkommen uberfluſſig mittheilen wollen.

k
II'

4 4
 Wie verderbt iſt nicht die Welt? Die vor

treflichſten Befehle werden inuthwillig ubertrer
ten, und die loblichſten Einkichtungen vernich
tet. Folgendes Exempel wird dieſes deutkich
lehren. Oſmann gab in dem turtiſchen Rei
che Befehl, daß die Frauenzimmer, wie gewohn

lich, nicht nur ihr Geſicht verhullen, ſondern uber
dies auch eine Stirnbinde ünn das Haupt oder

an

—S
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an dem Schleyer eine Kappe von breitem Tuche
binden, und dieſelbe uber den Kopf ziehen ſoll—
ten; damit diejenigen, die ſie ſahen, ſie nicht zu
kennen vermogend waren. Der Großvezier be—

ſtellete Spione, die auf die Frauenzimmer ge—
nau Achtung geben mußten, und wenn ſich ie—
mand nicht den Befehle gemaß gekleidet hatte,
ſo wurden ihnen gleich die Kleider von den Spio
nen zerſchnitten. Die griechiſchen Weiber, wel
che, wie bekannt, unter turkiſcher Botmaßigkeit
ſtehen argerten ſich uber dieſen Anzug; allein
ſie lieſſen gar bald ihre Kunſt ſehen. GSie tha
ten mit aller Sorgfalt die vier Zipfel ihres Krae

gens an ihrem Oberkleide, womit die Schultern
bedeckt ſind, weg, und deren eigentlich ſechſe ſehn
muſſen. Der meiſte Theil der Weiber ließ Fran

zen daran ſetzen, und ſo wurde die Anzahl der
Zipfel manierlich verborgen, ſintemal ſie dieſen

Theil des Oberkleides flattern lieſſen; ſo bald ſie
aber einen Spion des Veziets bemerkten, ſo war
dieſes Kleidungsſtuck ſo gleich vollkommen dem

Befehle gemaß. Ein unzuchtiges Weibesbild, wel
ches einſtmals mit einer erhabenen groſſen Hau

be erwiſchet ward, wurde zu dem Großvezier ge—
fuhret. Sie war aber ſo geſchickt, daß ſie
ſich den Handen des Viſttators in ſo ferne ent
zog, welcher ſie hinfuhrete, daß ſie auf ihre
Haube einige Nabeln ſteckte, und dieſelbe zu—
gleich mit beyden Handen niederdruckte. Als
nun der Viſttator ſich hieruber ſehr verwunderte,
daß die Tracht auf einmal den Geſetzen ſo ſehr

J gemaß5
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gemaß geworden war; ſo glaubte er, er durfte
ſeinem Geſichte nicht trauen, und wollte dahero
wiſſen, wie es mit dieſer ſchleunigen Verande
rung zugegangen ware. Das Weibsbild gab
ihm zur Antwort: Saget eurem Herren wie
der, „ihr hattet auf der Gaſſe eine groſſe und
„breite Haube angetroffen, weiche nicht die Zeit
„gehabt hatte, ihre Jungen ordentlich zu werfen,
„welche daher wegen der ihr von euch zugefugten
„llebereilung ſich gezwungen geſehen hatte, ſich
„von denſelben als einer unzeitigen Geburt zu er—
„ledigen; damit ſie den Geſetzen gemaß erſchei—
nen mochte:, Jch habe mit Fleis eine Geſchichte
von einem Frauenzimmer zum Anfange gewah
let, weil das moraliſche Verderben daher ſeinen
Urſprung hat.

a4

Je leichter es iſt durch das moraliſche Ver
derben zu ſchweren Verſundigungen verfuhret zu
werden; deſto wachſamer muß inan ſeyn. Man
begeht an ſich einen ſchandlichen Selbſtbetrug,
und verliert alle ſeine vorzuglichen Guter, womit
die Seele ausgeſchmuckt war; wenn man hier—
inn Saumſeligkeit beweiſet. Man kann in die—
ſem Falle nicht iener Frau nachahmen, welche
ihres Viehes und ihres ganzen Vermogens in ei
ner Nacht durch die Soldaten des Kaiſers Soli
manns bey Belgrad war beraubt worden. Gie
beſchwerte ſich bey dem KR—aiſer, der aber zu ihr
ſagte:„ſo muſſet ihr auch ſehr feſte geſchlafen

„haben,
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„haben, daß ihr die Rauber nicht gehort. Frey
„lich ſchlief ich, gnadigſter Kaiſer, antwortete
„die Frau, im Vertrauen daß Jhro Hoheit fur
„die allgemeine Sicherheit wachten., Der
Gultan, dem es nicht an Erhabenheit des Gei—
ſtes fehlete, billigte dieſe Antwort, ſo dreiſt ſie
auch war, und erſetzte ihr den Schaden. Wo
durch aber kann man den moraliſchen Verderben

ſteuren, wenn man micht wachſam iſt. Hier iſt
niemand der da wachet.

r

JSelten wird ein Sache nur einen Namen be
halten, auch darinne beweiſen die Menſchen ſich

ſinnreich, indem ſie die Krafte ihres Verſtan—
des anſtrengen neue und ofters glimpflichere Na
men zu erdenken, womit ſie eine Sache zu bele—
gen pflegen. Das moraliſche Verderben hat
gleiches Schickſal genoſſen und man hat es na
turliche Schwachheit genennet. Ein großer
Miniſter an einem gewißen Hofe hatte einen be—
trachtlichen Fehler, der den Furſten ſowohl als
dem Lande hochſt nachtheilig war, begangen, er
entſchuldigte ſich gegen das regierende Oberhaupt,
daß es aus menſchlicher Schwachheit geſchehen wa

re. Allein ſein Herr ſagte: Jch will es dahin
bringen, daß du von deiner Schwachheit befreyet
werdeſt; worauf er ſein Leben einbußen mußte.

nFragt man, wodurch dem moraliſchen Ver
derben; am meiſten Nahrunqg verſchaffet wird, ſo
wird jedweder ſo gleich antworten muſſen; durch

J 2 eine



132  Weine uble Erziehung. Eine gerechte Klage hier—
uber ſollte nicht nur angehort, ſondern ihr auf
alle erſinnliche Art abgeholfen werden. Gemei
niglich, wenn es weit kommt, arbeitet man nur an
Verbeſſerung des Verſtandes, nicht aber an ge

horiger Ausbildung des Willens. Jedwede
Mutter verlangt wegen des vorzuglichen Rechts,
das ſie uber ihre Kinder zu haben meynt,
daß ſie witzig werden ſollen. Ein luſtiger Ein—
fall gefallet Aeltern dergeſtalt, daß ſie ihre Kin
der deshalb mit den großten Lobſpruchen bele
gen. Jch tadle den Witz keinesweges, nur muß
er mit Religion vergeſellſchaftet und gewurzet
ſeyn. Dieſe macht ihn allererſt brauchbar, ſonſt
aber bleibt er eine Pflanze, die andere verwun
det, ſich aber dadurch eines ſichern Aufenthalts
beraubet.

JrDas moraliſche Verderben entſpringt aus

unrechtmaſſigem Gebrauche der Freyheit. Der
Franzoſe liebt vor andern Volkern ein freyes
Weſen und er bleibt doch ein Sklave ſeiner Ei—
telkeiten; der Deutſche ahmet ihn nach; und
beyde tragen die Feſſeln der Thorheit und ruh
men ſich doch frey zu ſeon, Sie kommen mir
faſt vor wie Stephan im Tollhauſe, der Al—
bertum fur wahnwitzig hielt, weil er ſich ein
bildete Staatsſecretar bey dem Konige in Mo—
riopel zu ſeyn, da er doch der Konig ware und
den Menſchen kaum den Namen nach kennete.

Fangt
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JFangt das moraliſche Verderben in einem

Lande an ſich auszubreiten, ſo kann man dieſes
eine viel argere und ſchadlichete Plage nennen,
als wenn die Heüſchrecken wohl bebauete Felder
uberziehen und verwuſten. Aus Portugall und
Spanien hat inun zwar die moraliſchen Heu—
ſchrecken vertrieben und einigermaßen dieſe Lan.

der vom Verdberben gereiniget. Allein ſie ſind
anñ andern Orten aufgenomnmen worden, da man
doch vielleicht befſer getnanr, wenn man ſie an
die auſſerſten  Enben vbetoElbbdens geſchicket.
Man wurde den einreiſſenbtn Berderben geſteu
ret haben, wenn man zu ihnen geſagt hatte:
„Gehet einmal weiter, eure Geſellſchaft bringt

„uns keine Vortheile., J

J nut t a Die Einfalt ber Sitten herrſchet hauptſach
lich bey dem Landmanne, er iſt alſo am wenig—
ſten verderbt. Manchem fehlt zuweilen ſo viel
Klugheit, daß er ſich nicht auf das Beten ver—
ſteht, und er eñtſchuldiget ſich wohl damit: Un—
ſer Herr Pfarre weiß das Ding beſſer anzu—
gteifen, dem willich es uberlaſſen, ich will ihm

richtig ſeinen Decem und ſein groß Brod ge—
ben er mag fur iilch beten. Vornehme Fami

Jlien denken nicht ſo, ſie tragen das Gebet nicht
deun Geiſtlichen auf, ſie ſind hierinne geſitteter
und weniger verderbt; ſie laſſen lieber ihre Kin
der beten, weil die noch unſchuldig ſind. Denn

J'z ſie
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134  cſie konnen ſelten recht beten, weil die Menge ih

rer Schulden gar zu groß iſt.
S

Die wenigſten Menſchen bequemen ſich darzu
das moraliſche Verderben abzulegen, blos darum,

weil ſelbſt ihre Verbeſſerer. noch mit vielen.
Schwachheiten umgeben ſind, und mit mannigz.
faltigen Unvollkonmenheiten zu. kampfen haben.
Sie ſind einer Nonne vollig ahnlich, welche ei
nen Verweiß von ihrer Vorgeſetztinn nicht an
nehmen wollte, weil ſie wußte daß ſie mit einem
Monche einen vertrauten Umgang pflegte. Sie
war ſo dreiſte, daßſie in. ihrer. Rechtfertigung
ſich nicht nur dieſts veutlich merken ließ, ſondern
auch Grunde der lleberzeugung hinzuſetzte. JIhre
Vorgeſetzte, die ſich hierben fuhlte, gab ihr hier
auf den Beſcheid: „Gehe nur hin fur dießmal,

„wir ſind alle arme Sunderinnen!, Freymu
thiges Bekanntnis!

a44 a
Die verderbte Eigenliebe ſchmeichelt uns zu

ſehr, wie ein Maler der mehrere Vollkommen
heiten bey Ausmalung eines Portrgits anbrin
get, als wirklich vorhanden ſind, uni nur deſto
auſehnlichere Belohnungen zu erhalten. Aber wo
mit belohnet mwohl uns unfere, yerderbte Eigen
liebe? Wir erfahren das Schickſal, welches ie
ner Kunſtler erfuhne der eine. kunſtliche Maſchi
ne zur Marter der Uebelthater verfertiget hatte,

und



Ju d 135und welcher die vorzugliche Ehre genoß durch

feine eigne Perſon dieſe Maſchine einzuweihen
und an ſich die Probe machen. zu laſſen.

4u

Unſere gegenwartige Zeiten konnen zwar in
gewiſſer Abſicht erleuchtete Zeiten heiſſen; ſie
verdienen aber auch in andern Betracht hochſt
verderbte Zeiten genennet zu werden. Das ge
meine Sprichwort, ie gelehrter deſto verkehrter,
behalt: auch hier ſeine Richtigkeit. Stax wird
faſt von der halben Welt:ar einen gelehrten,
weiſen und klugen Mann gehaltenz er redet von
der Religion erhaben, von politiſchen Angelegen
heiten einſichtsvoll, und von allen Gegenſtanden

urtheilet er ſcharffinnig. Man ſollte ihn fur den
tugendhafteſten Mann halten, allein ſeine Hand
lungen entdecken das Gegentheil, es verſchwin
det der Eifer fur die Religion ſo bald er einen
geliebten Gegenſtand erblickt, ſein Herz gerath

in Flammen und Unordnung. Er liebt die
ſchonen Geſchopfe mehr als den liebenswurdig-

ſten Schobfer. »Er iſt ganz Natur. Vielleicht
glaubt man an ihn den Patrioten zu finden, er
iſt es ſo lange der Patriotismus nur durch Worte
ausgedruckt werden ſoll; ſo bald er es aber in

der That beweiſen ſoll, ſo hort man die klagli—
chen Worte: wir ſind alle ſchwache Menſchen.
Er urtheilet ſcharfſinnig, aber nur gegen ſich
beweiſet er Partheylichkeit, er weinet uber das

Elend der Menſchen, er wunſchet denſelben auf

J 4 alle
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mogliche Art abzuhelfen. Er legt ſelbſt Hand
an, und theilet unter die verlaſſene Armut ver—
rufene Munze aus.

Ein durch die Religion aufgeklarter Ver—
ſtand, ein gebeſſerter Wille laſſen uns beſſere

Zeiten und ein geſitteteres Menſchenalter hoffen:
wenn die meiſtenMenſchen athte Liebhaber der
Tugend wurden, ſo wurde ſich das moraliſche
Verderben immer mehr verringern; ſo konnte
man die Hofnung haben, daß die goldene Zeit
anbrechen wurde, welche ehemals ein Traumbild
der Poeten war. Zwar.: die goldenen geiten hatte
man gar zu gerne/ wenn; man nurr nicht das eher
ne Herz umſchmelzen ſollte.

Muth.“r
Drey Dinge ſind vorhanden die einander ſehr

ahnlich ſehen: Muth, Frechheit und Grauſam—
keit, die aber demohngeachtet hon einander Him
melweit unterſchieden ſind. Der Muth iſt das
Kennzeichen und die Zierde eines geſetzten, tu—
gendhaften und großmuthigen, Mannes. Die
Frechheit wohnet in der Seele eines unverſcham
ten und verwegenen Menſchen ver ſich eine Ehre
daraus macht die Menſchlichkeit zu entehren.
Grauſamkeit aber erniedriget die menſchliche Na
tur bis zu dem wildeſten Thiere, däs nicht eher

zufrie
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zufrieden iſt, als bis es ſeine Mord- und Raub—

begierde geſtillet hat.

t tEin unerſchrockner Muth iſt ein Geſchenk,

welches edlen Seelen von oben herab gegeben
wird. Johann griedrich der Großmuü—
thige, Johann der Standhafte und ein
beherzter Luther ſind Urbilder, dergleichen die
Geſchichte nur wenige aufweiſen kann.

J düttMan ſagt, daß der franjoſiſchen Nation der
Much mangele, weil ſte allzugalänt iſt, und lie—

ber Eroberungen macht, wobey man weder den
Hals bricht, noch Blut vergießt, oder an ſeinem
Korper verſtummelt wird. Wer waollte auch
wohl bey einem ſo geſitteten Volke den Muth
ſuchen, das, dieüenſchenliebe zu ſeiner Schutz-

gottinn erwahlet hat?

a u
Muth iſt das ſicherſte Kennzeichen eines

tapfern Soldaten. Pantaleon trat, da eine
Schlacht geliefert würde aus, den andern Tag
erſchien er wieder bey der Armee und gab ſich
bey ſeinem General an. Als er nun zur Rede
geſetzt wurde, warum er geſtern nicht mit tapfer
gefochten hatte, ſo gab er zur Antwort; „Jch
v„ſahe ein, daß Ew. Exrellenz heute Recruten
zbrauchen wurden, darum entzog ich mich von

Jz „dem
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„dem geſtrigen Treffen, damit ich mich heute
„ſtellen und wieder konnte annnehmen laſſen.
„Man mugß ſich bemuhen der Welt ſo lange als
„moglich zu dienen, ware ich nun geſtern er—
„ſchoſſen worden, ſo konnte ich dieſer Pflicht, die
vſa viel angenehmes bey ſich fuhret, kein Genuge

„teiſten. Jch bin Jhnen auch in einem andern
„Falls brauchbar geworden, denn ich darf ia
„nicht voun. neuem das Ererciren lernen

arnee J

Zu Ueberwindung großer Gefahren, dabey

man Lorbeern erlangen, die Ehre des Vater
landes vertheidigen und ſeinen Brudern nutzlich
werden kann, darzu gehoret eine auſſerordentli-
che aroße Seele, ein wahrer Heldenmuth.
Gleichwohl aber wird noch ein hoherer Grad er
fordert, wenn man Herr uber ſich ſelbſt ſeyn
und ſeine unordentlichen Leidenichaften bezwin
gen will. Das Erſtere konnen nur wenige, das
etztere die allerwenigſten leiſten.

 t

Der Gelehrte beweiſet auch zuweilen unger

meinen Muth bey gelehrten Streitigkeiten; nur
iſt zu bedauren, daß manchmal ſolche Kriege,
die ſehr oft von einem. unverſohnlichen HNaß be.
gleitet worden, oft. uber Kleinigkeiten gefuhret,
werden. Neultch ſtritten ſich zween Gelehrten
ubet die Große der Trinkgeſchirre bey den Grie
chen, ihr Gefechte wurde muthig angefangen,

hitzig
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hitzig fortgeſetzt und nichts entſchieden. Sie
ſahen ſich endlich genothiget mit trockenem Mun

de aus einander zu gehen.

*t
9

 Wahrer Muth hat eigentlich ſeinen Sitz iu
dem Hergen, bloſſe Worte ſind nur elende Prah
lerey; die zwar, zumal wenn ſie mit vielin O
und Ach begleitet werden Aufmerkſamkeit, Ver
wunderung. und Erſtaunen erwecken, die aber

anich einen Ungewitter gleichen, das bald vor

abergeht. J

4 t2 J l1t1

Hitziges Getrauke hat die beſondere Kraft,

daß es auch. ſo gar naturliche furchtſame Men
ſchen muthig macht. Ein aunſehnlicher Burger
der viel von ogin gaſſen und hitzigen Elemente
gügeſosen Hattet fani nach. Hauſe, er war ſo
wuthend; daß er alles wie ein Lowe angreifen
wollte. Seine Frait, denn er hieß Lowe, ware
faſt von dieſem wilden Thiere zerriſſen worden.

2

1 4
Eo gar auch, in ber zarten Bruſt des Frau

guzimmers, die. ſonſt nur eine Wohnung der
zartlichſten Triebe iſt, wohnet zuweilen ein mann

kicher Muth. Die Mutter des Grafens Lud
wig von Flandern wunſchte, daß die iunge
Wittwe des letztern Herzogs von Burgund
Margarethamit vem neuen Herzog Philipp

von
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von Burgund vermahlet werden mochte, ohn
geachtet ſie der Graf Ludwig dein Prinj
Edmund von England zur. Gemahlinn be
ſtimmt hatte. Jhre Grunde und Liebkoſungen
waren fruchtlos, ihr Sohn blieb bey ſeinem
Vorſatze. Allein was chat dieſe muthige Da
me? Gie nahete ſich ihrem Sohne, ſie zeigete
ihre entbloſeten und in ſeiner Kindheit geſogenen

Bruſte; ſie drohete ſelbige vor ſeinem An
geſichte wegzuſchneiden, wenn er ſich langer
weigern wurde, ſeine Einwülligüng zu der Ver
mahlung ſeiner Tochter mit dem neuen Herzog
von Burgund zu geben. Dieſe muthigen Dro—
hungen anderten auf einmal die Geſinnungen
des Grafen?nn Er idollte nicht ſo grauſam han
deln und an dem! Blute ſeiner Mutter Schuld
tragen, er gab ſeine Neigung hegen den engli—
ſchen Prinz auf: er horteiauf ſith der Vermah
lüng ſeiner Tochter mit dem Herzog Philipp
von Burgund zu widerſetzeit:

rz u:
Aiti dii e2Der Graf Ludwig von Flandern war ein

Herr, der die Ergetzlichkeiten ſehr /liebte. Er
verlangete zu einem fehr pruchligen und koſtba

ren Tournier, welches er in der Stadt: Gent
halten wollte:voir dieſer Gtabt:o Franfen.
darzu. Ein Burger bieſer Stadt beſaß ſo  viel
Muth oder vielmehr Frechheit daß er dem Gta
fon diefe bittere Wahrheit ſagte: die Butger
„von Gent haben nicht niehr Luſt; ſich wegen der

„unno



 W 141vunnothigen Ergetzlichkeiten des Grafens hrand
„ſchatzen zu laſſen,. Der Graf war zu groß
muthig, als daß er ſich ſeinen Verdruß hatte
merken laſſen, und daß er den Burger zur wohl
verdienten Strafe gezogen hatte. Doch dieſe
Worte gaben zu langwierigen einheimiſchen Krie—

gen Gelegenheit. Der Graf wendete ſich mit
ſeinem Anſuchen an die Stadt Brug, die Neben
buhlerinn von, Gent, er empfieng die verlangte

„Summe, wofurner der Stadt erlaubte von
Frug bis an Deinſe. einen Kanal auszugraben,
welcher der Handlung zu Brug ſehr zutraglich,
dem Gewerbe der Stadt Gent aber hochſt nach—
theilig fallen mußte. Hieruber brachen inner—
liche Unruhen aus, die mit vielen Blutvergießen

verknupfet waren.
b

L ir rGroße Feldherren und beruhmte Gelehrte ha

ben Urſache großen. Muth zu beweiſen, weil ſie
von vielen und machtigen Feinden angefallen
werden, Wir leben leider itzt in ſolchen bedenk—
lichen Zeiten, da die Gelehrten hartnackigte Krie—
ge zu fuhren haben. Es wird Mode, daß man mit

außerordentlicher Freyheit und zuweilen mit lin—
verſchamtheit ihre Schriften beurtheilet und ih—
rem ehrlichen Namen dadurch einen Schand
fleck anzuhangen ſucht. Was ſoll man da an
fangen? Wie ſoll man ſolchen Leuten begegnen?
Soll man ſich durch ihr Verhalten abſchrecken
laſſen? Geſetzt man bewieß ſich zaghaft, ſo wur

de
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de man dadurch nichts gewinnen und mit ienem
Soldaten zu vergleichen ſeyn, der allezeit ſo bald er
merkete daß das Treffen angehen ſollte, ſich krank
ſtellete. Oder man wurde wie iener Candidate
ſeyn, welcher wenn er offentlich diſputiren ſollte
ſich entweder mit einer Heiſerkeit des Halſes
entſchuldigte, oder ſich durch Obſtructionen, die
ihn ſeit etlichen Tagen gequalet hatten, beklagte.
Es iſt freylich nicht gut, wenn man Obſtructio
nen in Genanken hat, da muß nothwendig zut
Reinigung und Oefnung eine tuchtige Purganz
gegeben werden.

uc iRoriander wurde durch ſehr viele Unglucks

falle dergeſtalt niedergedruckt, daß er nichts eif
rig wunſchete, als daß der Tod ſeinen Leiden bald
ein Ende machen mochte. Allein ie ſehnlicher
er denſelben wunſchete, deſto mehr entfernete er

ſich von ihm. Er entſchloß ſich dahero den Fa
den ſeines Lebens zu betrachten. Er ergrif mit
ungemeiner Herzhaftigkeit das Meſſer, machte
es ſcharf, und ſchnitt ſich zur Leibesnahrung und

Nothdurft ein Stuck Brod ab. Das war
Heldenmuth!

Von dem ungemeinen Muthe mancher Hel
den kann man ungeſcheut folgendes ſagen:

Bekennt, ihr Großten von den Helden.
Was kann die Nachwelt von euch melben,

Als



 e 143Als die begluckte Raſerey;
Nehmt weg, daß ihr die Welt verheeret,
Geraubt, gemordt, gebrannt, zerſtoret,

Was bleibt, das Wiſſens wurdig ſey?

ule
Conrad war ein Held, deſſen ungemeiner

Muth. durch nichts erſchreckt werden konnte. Er

eroberte die feſteſten Platze, er uberwand die
furchterlichſten Kriegsheere, er gewaunn volkrei

che. Stadte, er ſchlug den Feind in die Flucht.
Er that es aber nur in Gedanken, denn wenner
zu Felde ziehen oder vor eine Stadt rucken ſollte,

ſo uberfiel ihn eine Krankheit die alle ſeine An
ſchlage zernichtete.

Nachgebohrne Herren.

tt
4Selbſt in der Natur findet man, daß ein Un

terſcheid unter dem Erſtgeburtsrechte und dem
Nachgeburtsrechte ſeyn muſſe. Die Eyer wel
che zuerſt von Thieren gelegt werden, ubertreffen

merklich an Große das Letztere. Deutlicher Be
weis, das ſelbſt die Natur nachgebohrnen Din

gen die Nahrung entziehe! Was Wunder, wenn

die Kunſt hierine es diel weiter zu bringen ſucht,
die allezeit die Natur zu ubertreffen bemuhet iſt.

uueulEs fehlet gemeiniglich den nachgebohrnen

Herren der Wachsthum, dir Urſache iſt darinne

zu



144  Wzu ſuchen, weil die Erſtgebohrnen das Beſte fur
ſich wegnehmen und ſorgfaltig darauf bedacht
ſeyn, daß die Nachgebohrnen neben ihnen nicht
aufkommen mogen.

r

Folglich muſſen ſich nachgebohrne Herren un
terdrucken laſſen, dadurch werden ihre Krafte ge-
ſchwachet und ihre außerlichen Umſtande gewin
nen nicht das beſte Anſehen.

.c J J
at

Die Kunſt mit wenigen zufrieden zu ſeyn,
wird ihnen bey Zeiten beygebracht, und ſie wer
den darzu recht practiſch angefuhret. Wohl .ih.
nen, wenn ſie eine gute Theorie! haben.

J

J

Zuweilen ſind ſie der krankenden Verachtung
der Aeltern ausgeſetzet, und dieſes einzig und ale

lein, weil ihnen einen Vorzug mangelt, den zu
erhalten es weder in ihrer Macht noch in ihrer
freyen Willkuhr ſtund. Jn den alteſten Zei
ten liebte man den erſtgebohrnen Sohn vorzug
lich, weil es einmal ſo Mode, war, und weil es
die unveranderlichſten Geſetze befehlen, heut zu
Tag thut man es weil die Gewohnheit und Lan
desgeſetze es erfordern.

mnue

4Ob ich gleich nichi aberglaubiſch bin, ſo mochte

ich doch faſt glauben, daß bey der Geburt der

mei
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meiſten nachgebohrnen Herren ſehr ungunſtige
Geſtirne geſchienen haben.

J

Die Vorſchlage, welche der Herr von Moſer
in Anſehung der Machgebohrnen thut, um ſie in die

vortheilhafteſten Umſtande zu verſetzen, ſind ſehr
annehmungswurdig. Sie tragen an ſich das
untrugliche Kennzeichen, daß ſie von einem ein
ſichtvollen, edeldenkenden und erhabenen Manne

herruhren, deſſen vortreflicher Charakter ſich al
lezeit in einer prachtig großen Geſtalt ſehen laßt.

uut
J

Außer den gemachten Vorſchlagen, die wenn
fie ins Werk geſetzt wurden, gewiß die gewunſch
ten Folgen haben mußten, konnten nachfolgende

hinzugethan werden:
1) Die Erſtgeburt mußte durch eine anſehn

liche Geldſumme geloſet werden, und dieſes Loſe
geld mußte dermaleinſt den nachgebohrnen Herren

ausgeliefert werden.

g) Man mußte fur die nachgebohrnen Her
ren eine ziemlich große Sparbuchſe machen laſſen,
und es mußten an Gallatagen Opfergelder hin
eingelegt werden.

3zd Jedwede erfreuliche Begebenheit mußte.
du eidue feſtgeſetzte Abgabe bey den nachge
bohrnen Herren in unvergeßlichen Anbenken er
halten werden. Je groſſer und anſehnlicher die

K ſeelben
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ſelben waren, deſto angenehmere Empfindungen
wurden ſie hervorbringen.

u

Die Bruder nachgebohrner Herren ſorgen mei
ſtentheils dafur, daß ſie pippigt bleiben, weil ih
nen ein ſchwachlicher Korper zutraglicher ſeyn

ſoll als ein fetter.
mn

ae 2
Mithin ſind zuweilen nachgebohrne Herren ſo

wohl im naturlichen als auch moraliſchen Ver
ſtande ungeſund.

 a a 212Es ſollte alſo ihnen ein beſonderer Leibarzt
gehalten werden, der mit auſſerſter Sorgfalt

alle Gebrechen verbeſſern und die Kraukheit aus
dem Grunde zu heilen ſuchen ſollte.

æ
Dieſer Arjt aber mußte ein gewiſſenhafter
patriotiſcher und hochſterfahrner Mann ſeyn.
Anatomie darf er nicht verſtehen, ſonſt mochte
er die nachgebohrnen Herren gar zu ſehr ſchneiden.

Narren.
ar

Erasmus, von Rotterdam, ſchrieb ein Buch,

worinne er die Narrheit lobte. Gie verdient
es auch, denn ſie iſt eine der großten Chargen

und



 u 147und mit einem anſehnlichen Gnadengehalte ver—

verbunden; welcher ſich vermehret oder vermin
dert, ie nachdem die Große der Narren anſehn
lich, oder mittelmaſſig oder klein iſt.

J JEs giebt verſchiedene Narren privilegirte
und willkuhrliche, mit und ohne Charak—
ter. Es iſt ohngefahr unter dieſen Arten ein
ſolcher Unterſchied, wie unter den geſtempelten

und ungeſtempelten Charten.
J

Die Schauſpiele, bey welchen ehemals der
Arlequin die Hauptperſon vorſtellete, finden heut
zu Tage nicht mehr Beyfall, ſintemal die Zeiten
aufgeklarter ſind. Nur der gemeine Pobel fin

det noch daran Geſchmack. Vielleicht nahet
bald der gluckliche Zeitpunct heran, da die an
dern Narrenspoſſen eitler Leute auch im Elende

leben muſſen.

**4
Eiine Republik, die aus lauter Narren be—

ſtunde, wurde ein recht wunderbares und ſeltſa
mes Anſehen haben. Ohnſtreitig wurde ſie die
Geſtalt eines aus vielen bunten Stucken zuſam

geſetzten Kleides haben.

J

Ebemals war das Wort Narr ein Schimpf—
waort, heut zu Tage iſt es ein Ehrentitel. So

Ke einen
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einen ſchopferiſchen Geiſt hat die Zeit, daß ſie
allen Dingen eine andere Form mittheilen kann.

d

In Alexandrien mußten die Sterndeuter ei

nen gewiſſen Zoll geben, den man Narrengeld
nennete, und alsdenn durften ſie ohne Scheu
iedweden wahrſagen, der ſich zu ihnen nahete.
Es hatte aber dieſer Zoll den Namen daher er
halten, weil dieienigen, ſoſſich wahrſagen lieſſen,
eine groſſe Thorheit verriethen. Es wurde dem
gemeinen Weſen ſehr zutraglich ſeyn, wenn man
einen ahnlichen Zoll in einigen Landern anlegte
und ihm den Namen Marrengeld beyleate. Alle
die, welche Wallfahrten nach heiligen Reliquien
anſtellen, und welche die Caravanen aufnehinen
und ihnen dieſe veralteten Koſtharkeiten weiſen,
ſollten ein gewiſſes Geld erlegen muſſen. Die
Wunder, welche dieſe Reliquien und Bilder thun,
mußten aparte verzollet werden; dieſes Geld
konnte man allenfalls Wundergeld nennen, und
ich wollte wetten, daß es in der gemeinen Schatz
kammer groſſe Wunder thun wurde.

4

Ein Buch unter den Titel: Unpartheyi
ſche Geſchichte der Narren von ihrem
erſten Urſprunge bis auf unſere Zeiten,
wurde in unſern Tagen vielen Beyfall und Ab
gang finden, und es konnten hiervon ſehr viele
Bande nach und nach geliefert werden, worinn die

I inte



 W 149intereſſanten Merkwurdigkeiten dieſer Sterne von
der erſten Grotze aufgezeichnet waren. Fein ge—
ſchrieben, hubſch zu leſen, drollicht anzuhoren, dieſe

Worte wurden es, wenn ſie mit auf den Titel
geſetzt wurden, beſtens empfehlen.

At

Sonſt war Kulenſpiegel ſehr beruhmt, er
hatte viel Verehrer; itzt iſt er aus der Mode ge
gekommen, er lebt aber noch in tauſend andern,
nur fuhret er andere Namen und Geſtalten.
Es geht mit ihm faſt ſo zu wie mit den Raupen
und Schmetterlingen, die haufigen Verwand
lungen unterworfen ſind.

r “*t
Die Narren ſind gemeiniglich am beliebte

ſten, woher mag das wohl kommen? Meines
Erachtens daher, weil ſie die Einbildungskraft
vergnugen, und fur dieſe ſuchen die meiſten Men

ſchen am haufigſten Nahrung.

5

J A4
So lange noch die Rarren geduldet werden,

ſo lange iſt dieſes ein untruglicher Beweiß, daß
wahre Klugheit entweder mangele oder ſehr ſpar
ſam ausgetheilt ſey. Man beurtheilet gemeini
glich die Gemuthsbeſchaffenheit des einen nach

den andern, gleich und gleich geſellet ſich am
beſten. J J

J

WerK 3
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t

Wer in ſeinem Leben ein Narr geweſen, der
ſollte auch nach ſeinem Tode als ein Narr be—
graben werden. Folgende Leichenproceſſion ſollte
ſich fur ihn ſchicken. Alle ausgeſuchte Narren
aus dem Lande mußten ſeine Leichenbegleiter
werden, und das wurde ſchon ein ſehr anſehnli—
ches Gefolge ſeyn. Vor den Leichenwagen muß—
ten Eſel mit rothen Ueberhangen geſpannet
werden. Neben den Leichenwagen konnten die
gemeinen Komodianten mit bunten Flohren ein

hergehen. An den Sarg mußten die Schilder
aller Narren angehanget werden. Tabackspfei
fen, Bier und Weinglaſer, konnten die Verzie
rungen ausmachen. Jhm mußte ein Leichen
ſtein mit der lleberſchrift geſetzt werden.

Mein Wandrer, du wirſt mir nicht gleichen,
Nie kannſt du ſolche Gunſt erreichen,

Die mich ſo hoch ans Bret gebracht;

Stets machte ich vergnugte Stunden,
Allein ſie ſind bereits verſchwunden;

Drum ſagt ich endlich gute Nacht.

Obrigkeitlicher Stand.
J

at

atWir denken gemeiniglich manchen Stand, wie
er ſeyn ſoll, nicht aber wie er wirklich iſt. Der
obrigkeitliche Stand ſollte der verehrungswurdig
ſte ſeyn, weil ihm die Statthalterſchaft von Gott
iſt ubergeben worden, allein ſehr oft muß- man
verachtliche Gedanben von ihm hegen, weil die an

ſehn



W W 151ſehnlichſten Mitglieder gebrechlich ſind, indem
viele nicht gute Augen haben, und wenn ſie wel—
che haben, dieſelbigen nicht behalten konnen. Die

Sachen die ihnen ins Haus zuweilen gebracht
werden, ſehen gar zu ſchon, gar zu koſtbar aus.
Die Frau Liebſte ſpricht: Jch dachte mein Kind,
wir behielten ſie. Die Antwort iſt; Ja nun,
mein Schatz, wie ſie denken.

ve

at

Jn den obriakeitlichen Stand ſollten nur Er—
fahrungsvolle Manner erhoben. werden, weil
man darinne eine genaue Kenntnis der Gemu—

ther haben muß. Morphon ſaß im Gerichte,
er hatte viele Erfahrung, und dieſelbige kam
einem armen Frauenzimmer zu ſtatten, welche
angeklagt wurde, daß ſie die Pflicht der Keuſch—

heit verletzet hatte. Morphon war ihr Rich
ter, ſie berief ſich gegen ihn auf ihre Unſchuld,

ſie ſagte daß er ſie viele Jahre genau gekannt
habe und daß ſie iederzeit einen freyen Zutritt
in ſein Haus gehabt hatte. Der Richter mußte
ſie losſprechen, denn ihre Unſchuld war hinlang—

lich bewieſen.

*7
Woher mag es wohl kommen, daß an einigen

Orten der obrigkeitliche Stand halb aus gelehr-
ten und halb aus ungelehrten Mitgliedern be
ſtehet? Verinuthlich daher, weil ungelehrte eben

K 4 ſo
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152  Wſo gerne fette Prorteſſe ſpeiſen und verdauen kon
nen, als die gelehrten.

Unſere lieben Vorfahren druckten zuweilen
ibre Gedanken durch Sinnbilver aus, und dieſe
Gewohnheit wurde dazumal ſehr hoch gehalten.
Ich will zur Abwechſelung gegenwartig ein ſol-
ches Bild wahlen. Es mahlete einer eine Kel
ter, in dieſer Kelter befanden. ſich perſchiedene
Menſchen; ſie war von Menſchen, die ſehr ſchon
gekleidet waren, und denen man es anſahe, wie
ſehr ſie ihre Wohlfahrt liebten, gekeltert. Es
befand ſich dabey die lleberſchrift:

Will man gut leben und ſich ſchmucken,

So muß man recht die Br r drucken.

4 J
Will man ſich einen Begriff von dem ruhm

lichen Eifer des obrigkeitlichen Standes in
ſtrenger Beobachtung der gemachten neuen und
loblichen Verordnungen machen, ſo darf man
nur an die ordentliche Einrichtung eines neu—
angehenden Ehepaars denken. Die erſten vier
Wochen gehet alles regelmaßig, ſo wie eine har
moniſche Muſic nach dem Tackte. Nach Ver—
fluß dieſer Zeit: horet die Ordnung auf, alle Jn
ſtrumente ſind verſtinmt.

aeJ e a
Die
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Eine allgemeine Regel, darnach man ſich bil—
den muß, wenn man anders in der großen Welt

fortkommen will, iſt dieſe, daß man unter ei
nen uberaus hoflichen Weſen ſich ſorgfaltig zu
verſtellen ſucht. Mirabilis buckt ſich bis auf
die Erde, er verſpricht allen ſeinen Clienten, daß
er ſie glucklich machen wolle, allein worinne be
ſteht ihr Gluck, daß ſie immer zu ihm kommen
und mit einer ſchnieichelhaften Hofnung wieder

fortgehen.
J

Die großte Paradetugend der großen Welt
beſtehet darinne, daß ſie ſich bemuhet, die Sa
chen viel großer vorzuſtellen, als ſie wirklich ſind.
Der Herr  von Kummerfeld wußte dieſe Tu
gend in einem vorzuglichen Grade auszuuben.
Er verfugte ſich in einem prachtigen Wagen, zu

den Herrn von Gernegros in der Abſicht um
ſeine Fraulein Tochter zu werben. Er machte
ſeinen zukunftigen Herrn Schwiegervater einen
Abriß von ſeinen Tugenden, Vermogen und Rit
tergutern, und man hatte aus ſeinen Reden
ſchließen ſollen, daß er in den Schulen der groß
ten Redner mußte erzogen worden ſeon. Er
hatte die Vorſichtigkeit gebraucht, denn das iſt
eine von den vornehmſten Paradetugenden der
groſſen Welt, und ſeinen Bedienten den Unter—

K5 richt
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richt gegeben, daß ſie alles, warum ſie wurden
gefragt werden, vergroſſern ſollten. Alle Be—
dienten folgten den heilſamen Rath ihres Herrn
und der Kutſcher inſonderheit machte den ubri—
gen den Vorzug ſtreitig. Denn das gnadige
Fraulein, um Nachricht von den Umſtanden ih
res Liebhabers einzuziehen, that unterſchiedene
Fragen an ihn, die er ſo meiſterlich beantwor—
tete, daß Verwunderung und Erſtaunen den
hochſten Gipfel zu erreichen ſchienen. Unter
andern ward er gefragt, wie es denn kame, daß
ſein Herr auf ſeinem Angeſichte einige kleine
Flecken und Blatterchen hatte, ob er vielleicht viel
Wein tranke. Ja ſagte der Kutſcher, gnadiges
Fraulein, er trinkt taglich 16 Doppelflaſchen
und Sonntags zweh und dreyßig. Doch die
Blatterchen im Angeſichte wollen noch gar nichts

ſagen, ſie ſollten ihn an ſeinem Leibe nur ſehen,
da ſind die Flecken und Blatterchen ſo gros, wie
meine beyden Hande zuſammengenommen.

Patriotismus.

ar rDer Patriotismus zeiget ſich alsbenn auf der.
vortheilhafteſten Seite, wenn die bluhende
Wohlfahrt des Landes aufangt Schaden zu lei
den. Jſt er rechter Art geweſen, ſo bleibt er
ſich bey allen Veranderungen, die ſich ereignen,

doch immer gleich. Er halt die harteſten Pru
fungen mit aus und wird bewahrt gefunden.
Er iſt wie ein Freund, deſſen redliche und treue

Geſin
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erſcheinen, wenn ſich Unglucksfalle herbeynahen.

4 J
Der unachte Patriotismus, der unwurdig iſt

eines ſo ehrwurdigen Namens, iſt ein abgeſag
ter Feind des wahren Patriotismus. Folgende
Vergleichung ſcheinet am ſchicklichſten zu ſeyn,
den eigentlichen Unterſchied des wahren und fal
ſchen Patriotismus zu beſtimmen. Der wahre
kommt mir als eine edle, koſtbare und fruchtrei
che Pflanze: vorznrdie auf einem guten Boden
ſtehet; neben ihr aber wachſet Unkraut in ſchwe—
rer Menge, welches ihr Saft und Wachsthum
zu benehmen und ſie ganzlich zu erſticken drohet.

Man darf nur auf die geheimen Triebfedern,
vermoge welcher die Handlungen der Menſchen

in Bewegung geſetzt werden, ſeine Aufmerkſam
keit wenden, ſo wird man bald die Urſachen ent—

decken konnen, warum ſo viele Menſchen vom pa
triotiſchen Eifer entzundet verſchiedene Geſchafte
unternehmen. Gleichwie ein Uhrwerk durch
verſchiedene Rader in Bewegung geſetzt wird,
ſo werden auch die Patrioten durch ihre Abſich

ten regiert. Eine llhr, die richtig geht iſt ein
unſchatzbares Kleinod, eine Uhr aber, nach der
man ſich ſelten richten kann, iſt eine hochſtver

drußliche Maſchine. 2*

 a
Manche
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Manche Patrioten werden von dem Eigen
n

nutze getrieben. Alle ihre Glieder ſcheinen ſich
fur die Wohlfahrt der Lander zu bewegen, ſie
babun das Anſehen, als wollten ſie alle Krafte
fur a Sicherheit und Ruhe des Staats auf—
epfern.  Was macht ſie ſo geſchaftig? die Be
lohnungen damit ſie ſich bereichern. Jhre Vor
ſchlaged und Auſtalten ſind gleichſam Kanale,
wodurch ſie ſich die Vortheile aus der Haupt
quelle zuleiten. Kommen aber dieſe in das
Stocken, ſo erloſchet und erkaltet ihr Eifer, ſo
wie das Feuer, wenn ihm die Nahrung entjzo
gen wird.

ane
J

Bey andern ſind die Ehrenſtellen und die
damit verknupfte Hochachtung das Hauptwerk,
welches den Patriotismus die großte Geſchaftig
keit verleihet. Machet ſolche Manner nur groſ
fer und angeſehener, erhebet ſie auf die hochſte

Stufe der Ehre und ihr werdet einſehen lernen,
daß mit ihrem Eifer auf der Welt ſo leicht
nichts verglichen werden kann. Aber laſſet ſie
ihre Abſicht nicht erreichen, laſſet ihnen eine
Ehrenſtelle, die ſie hoften, entzogen werden; ſo
wenden ſie ihre patriotiſchen Krafte an die
Gluckſeligkeit des Staats zu untergraben. Go
lange ihre Ehre ungekrankt bleibt, ſo lange ar
beiten ſie fur das Vaterland; ſo bald dieſe ver
letzt wird, ſo ſind ſie den Thieren gleich, die

aus



V u 157aus den Hauſern unnutze und ſchadliche Thiere
veriagt haben, die aber auch kratzen und beiſſen,
wenn man ihnen zu nahe kommt.

J J
Noch andere ſind ſo lange brauchbare und

patriotiſchaeſinnte Mitglieder, ſo lange ſie da
bey ihren Ergetzlichkeiten frohnen konnen, ſo bald
aber dieſen Abbruch geſchiehet, ſo fallen ſie ab

wie eitie verwelkte Blume. Jhr Mund iſt voll
Murrens. SGie machen es wie iener Schwabe,
welcher Soldate ward unb anit: Luſt  exereiren
leknete, ſo bald er aber bey dem Exereitio
Schlage bekam, warf er das Gewehr von ſich,

und ſprach voller Unwillen: Schade was fur
euer Spiel, ſpielet alleine.

philoſophen.

*RDie Reſidenz der Philoſophie war ehemals

ein groſſer Bart, das war doch was Reelles.
Heut zu Tage ruhmen ſich viele Philoſophen zu
ſeyn, die ſich fleißig den Bart abnehmen laſſen

um den Frauenzimmer deſto beſſer zu gefallen.
Man darf ſich nicht wundern, daß ihnen Weis
heit mangelt, der Barbier: iſt daran Schuld,
denn der hat ſie ganz und gar mit ſeinem Meſ—

ſer weggekratzt.

deD Von je her ſind die Philoſophen unruhige
Kopfe geweſen.  Es will jeder Recht haben,

und
 52 422 —5**b 3
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und ihre beſondern Meinungen, welche manch
mal von ſchlechtem innerlichen Gehalte ſeyn,

ſollen gultig bleiben.

t

Die mehreſten philoſophiſchen. Bucher haben
eben das Schickſal, wie die Erzahlungen des
Sontaine: man macht damit den Anfang, das
man ſie verbrennet, und zuletzt werden ſie als
offentliche Schauſpiele aufgefuhret. Warum
aber dieſes? weil man endlich bemerket hat; daß
man ſonſt nichts zu lachen haben wurde.

7.

Die meiſten und. geſchickteſten Philoſophen
haben bey ihrer ausgebreiteten Erkenntnis doch
auf das unleugbareſte bewieſen, daß ſie nichts
weniger als Philoſophen ſind, weil ſie einander
mit unverſohnlichen Haß verfolget haben.

at

Die Philoſophen ſollten billig von allen Lei
denſchaften frey ſeyn, und ſich nicht von der aller
gefahrlichſten hinreiſſen laſſen, ich meyne von der
Liebe. Sie ſind es auch wirklich, denn ſie medi—
tiren. Der beruhmte Bramarbas ſingt:

Wer meditirt verliebt ſich nicht,
Naun meditir ich immer;

Daher lieb ich kein ſchon Geſicht,

Und haſſe Frauenzimmer.

ud
Vol—
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Voltaire tragt in ſeinen unwiſſenden Welt
weiſen vortrefliche Anmerkungen vor, iedoch vor

die Richtigkeit vieler, kann man nicht Mann ſeyn.
So viel aber iſt zuverlaßig, daß wir einen ein
geſchrankten Verſtand haben, und daß uns un
zahlige Dinge verborgen bleiben. Die neuern
Zeiten ſind fruchtbar an phyſicaliſchen Erfin
dungen geweſen, aber wir, muſſen uns dem ohn

geachtet mit Rathen behelfen. Dem Dichter
kann man getroſt nachſprechen:

Jch weis unſers Korpers Bau,
Nach den Regeln ganz genau

Muſteln, Adern, Nerven, Rohren,
Kann ich andern kennen lehren:

Doch wie Chloris die Natur,
Dich erſchuf, das rath ich nur.

Voltaire hat. ſich hieruber des Rathens uberho
ben, er grundet ſeine Erkenntnis lieber auf un

trugliche Erfahrungen.

4

Zuweilen horet man von einer gereinigten
Philoſophie, von gereinigten Philoſophen. Was
folgt hieraus anders, als daß ſich die Philoſo
phen oft unſauber machen muſſen.

dt
n

Auf die Frage wo zwey einander entgegenſte
bende Dinge ſich wohnhaft niedergelaſſen haben?

kann dieſer Beſcheid gegeben werden. Bey den

Phi
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Philoſophen. Denn da trift man Gluck und
Ungluck neben einander an. Gluck in Anſe—
hung der innerlichen Gemuthsbeſchaffenheit, der
Erkenntnis und der Verbeſſerung der Seele,
denn die Geele des Weiſen iſt uber 1ooo ande
re Seelen himmelweit erhaben. Ungluck in
Anſehung der auſſerlichen Umſtande, denn der
Handel mit Weisheit iſt einigermaſſen gehem
met und es wird vermuthlich noch arger werden,
zumal, wenn, wie man ſagt, Jmpoſt darauf ge
legt werden wird.

L..
J

Sm dtegiele Phlloſophen verrathen ben allzu groſſer
Weisheit eine unverantwortliche Thorheit. Jhre

ſeltſamen Meynungen bringen uns zuweilen von
ihnen nicht gar zu vortheilhafte Gedanken bey.
Keine Meynung aber iſt mir lacherlicher vor
kommen, als die Gebanken, daß ieder Menſch
eine Maſchine ſey, weil die Welt eine Maſchine
iſt. Welche wunderbare Folgen konnen daraus
hergeleitet werden. Dieſe Maſchine wird fruh
in Bewegung geſetzt, wenn die Sonne ſcheinet,
ſie reget die Gliedmaſſen, ſie hebt ſich aus dem
Bette, maſchinenmaßig verrichtet ſie ihr Gebet,
maſchinenmaßig trinkt ſie Cafer, maſchinen
maßig kleidet ſie ſich an, oder laßt ſich ankleiden,
maſchinenmaßig werden die Haupthaare nach der
Kunſt in Ordnung gebracht. Jch mochte wiſ
fen, wer die Maſchine aufzoge, denn da ſie ver
ſchiedene Handlungen unternimmt, ſo muſſen die

Rich



d W 161Richtungen derſelben auch verſchieden ſeyn.
Wenn dieſe Meynung durchgangig Beyfall fan
de, ſo wurden kunftig in recht beſtimmten Aus—
drucken, und ſo reden gerne die Philoſophen, die

Frauenzimmer folgendergeſtalt angeredet wer—
den konnen. Du ſchone Maſchine meiner brun
ſtigen und zartlichen Liebe, ſetze die Triebfedern
demer angenehmen Gegenliebe in Bewegung,
und laß meine Liebe nicht langer in dieſer korper

lichen Maſchine unrichtig gehen.

*t
at n

Um Friede unter den Philoſophen herzuſtel—
len, mußte ein Reichstag gehalten werden; al—
lein die wenigſten wurden dabey erſcheinen, weil
ſie alsdenn auf Reiſen gehen wurden wie P*—

Wa*
Der Prediger.

r

atBey dem herrſchenden quten Geſchmacke an
dben Wiſſenſchaften verlangt man auch ſolche
Prediger, welche Redner ſeyn. Wir haben
auch hier und da groſſe Redner, woher kommit
es aber, daß bey dem feurigſten Vortrage man
ches rechtſchaffenen und gelehrten Mannes doch
das Herz der meiſten ſeiner Zuhorer ungeruhrt
bleibt? Weil ſie nie aus lautern Abſichten den
Vortrag des gottlichen Worts anhoren. Sie

 wollen nicht  anders werden. Jener ungerechte
Richter findet von ſich die lebhafteſte Abbildung,

2 er
—ÊÚÑ



162 ô„er iſt aufmerkſam, er betet fleißig mit: Bekeh—
re du mich Herr, ſo werde ich bekehret. Kaum
aber verlaßt er das Gotterhaus, kaum kommt
er nach Hauſe und ſiehet ſeine mit niedlichen
Speiſen angefullte Kuche; gleich denket er da
bey anders, ſo wie Auguſtinus; bekehre mich,
aber, lieber Gott, nur itzt noch nicht.

leee
Es iſt unmoglich, daß gewiſſenhafte Predi

ger Befehle der Landesobrigkeit, welche wider die

gottlichen Geſetze laufen, offentlich ableſen kon—
nen. Wenn ſie ſich dergleichen zu thun weigern,

ſo ſind ſie nicht als Rebellen zu betrachten, oder
als ſolche anzuſehen, die einen Eingrif in die
Rechte der hohen Landesobrigkeit wagen. Nein,
ſie thun nichts mehr, als was ihre Pflicht mit

ſich bringt.
J

J ü
Eine Art Leute ſuchen nur geiſtreiche Man—

ner, die beſtandig von Verleugnung ihrer ſelbſt
ſprechen, und mit ihren geiſtlichen Brudern und
Schweſtern gemeine Sache machen, zu Predi—
gern zu haben. Kurz ſie verlangen Kopfhan
ger und Heuchler, die offentlich auftreten, ohne
vorher ihre Predigt gehorig uberdacht und ab
gefaßt zu haben, und eine Stunde lang erbarm
liches Gewaſche machen. Das ſind Kirchenleh
rer, zu welchen ein Luther, wenn er auferſte—
hen ſollte; gewiß ſagen wurde: Jhr ſend die rech

ten
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ken Lehrer, welche aus Faulhzeeit das Studieren
unterlaſſen, und denken es iſt ſchon gut genug,
wenn man von Gott und gottlichen Dingen re—
det, wie es uns einfallt: irret euch nicht, Goti

laßt ſich nicht ſpotten.

Der Prediger muß allejeit bedenken, daß er
Lin Haushalter Gottes iſt, und daß er ſich mit
allem Ernſt widerſetzen muſſe, wenn man Ein—

griffe in ſein Amt wagt. Ein beruhmter Con—
ſiſtorialrath vftegte die Befehle ſeines Monar
chen, wenn ſie der Religion zuwider waren, bey
zulegen, und er beſaß ſo viel Ünerſchrockenheit;
daß er ſelbſt, ſeinen Regenten unter die Äugen
trat und zu ſagen pflegte: ich kann unmog
lich ihren Befehlen nachkommen.

Rang.
nDer Rang erhebt manche Menſchen derge

ſtalt, daß ſie nicht ſo gleich alle Leute vör ſich laf

ſen. Caſſiodor hat in Gewohnheit, daß er
ſeinem Bedienten ſagt, wenn er eine Perſon mel—
det, deren Gegenwart ihtni verdrußlich iſt;
mein Herr iſt nicht zu Hauſe. Bey ihm
erſchien in dem Vorzimmer Arnolph, der Herr
ſagte zum Bedienten die ruhmlichen Worte.
Weil nun der Bediente herauskam; ſo ſprach
Arnolph, ich weis ſchon, was ihr mir ſagen
wollt: ERuer Herr iſt nicht zu Hauſe.22 Man
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Man kann in Anſehung des Ranges große
Fehler begehen, wenn man nicht auf den Unter—
ſchied genau aufmerkſam iſt. Ein Doctor Ju—
ris Utriusque hat einen etwas hohern Rang
als ein Doctor Medicina nE**
führten ein Doctor Juris und ein Doctor Me
dicina gleiche Namen. Bende hieſſen Caſtmir.
Ein Burger verfuate ſich zu Herr D. Caſimir
den Juriſten und klagte ihm, daß er ſeinen lin
ken Arni entzwey gebrochen hatte. Herr D.
Caſimir ſagte ganz gelaſſen: Mein lieber
Freund, er. irret ſich, ich bin ein Doctor
der Rechte und nicht der Linken. Mit—
hin hatte er einen hohern Charakter.

r

Man kann es einen gleich anſehen, ob er ei—
nen groſſen oder einen kleinen Rang habe. Denn
ie groſſer der Rang iſt, deſto unbiegſamer iſt
das Ruckgrad.

Dem weiblichen Geſchlechte iſt meiſtentheils

mehr am Range gelegen als dem mannlichen.
Die mehreſten wollen dahero Manner heyra
then, die einen Gradum haben. Ein deutliches
Kennzeichen, daß die Gradus geſchwind weg—
gehen werden.

Druſilla wollte einen groſſen Juſtizrath ha
ben.



W 165ben. Anton ein Candidatus Juris war in das
Magdchen unſterblich verliebt. Er kleidete ſich
prachtig, er gab ſich vor einen Hofrath aus, er

ward mit ihr getraut, er bekam mit ihr Ver—
mogen, er verzehrete ſeinen Rang gemaß Capi—

tal und Jntereſſen, und ſtarb als Advocat.

r J

Eine im Range ſtehende Perſon hat vielen

Aufwand. Es wurde ein vornehmer Herr mit
den Ablerorden beſchenkt, er beſahe das Ordens—
band, er bewunderte es, und weil er gefragt
wurde, warum er eine ſo groſſe Verwunderung
auſſere, ſo ſprach er: Mir gefallt das Thier
uberaus wohl, es will aber nur viel freſ
ſen, und dieſes macht mich bekummert.

Regenten.

JVbliche Regenten machen das Vergnugen der
Unterthanen aus, und ſetzen die Liebe zunm Va
terlande in die ſtarkſten Flammen. Aber von
laſterhaften Regenten will das Land gerne be
freyet ſeyn, denn die ſind ſolche Landplagen, wel

che wie die Schwindſucht das ganze Land aus—

zehren.

i

Wiiderſprechende Dinge werden zuweilen noch

unter der Sonne gethan. Sonſt iſt man. ge
meiniglich bey Trauerfallen niedergeſchlagen.

23 Aber



166 W dAber wenn der Tod einen ublen Regenten hin—
raffet, ſinget man in Trauerkleidern Freu
denlieder.

J

Wenn ein Regent der Verſchwendung erge—

ben geweſen iſt, und ſein Nachfolger liebt die
Sparſamkeit; ſo kommt mir dieſes faſt vor. als
wenn einer eine groſſe Anzahl Tauben zum Zau

benhauſe hinausgejagt hat, der andere aber will
ſie durch lieblich Pfeifen wieder zuſammenlo—

eken. Die guten Thierchen kommen ſo bald
nicht wieder.

ne

Warum wird es fur eine beſchwerliche Laſt ger

valten ein Regent zu ſeyn? Warum iſt man
hey den Regierungsgeſchafte ſeines Lebens zuwei
len nicht ſicher Veil viele Regenten Vater ſind
ohne Liebe zu ihren Kindern, und die Untertha-
nen Kinder ohne Liebe zu ihren Vatern.

E

J J in
Ein gewiſſer Konig in. Perſien ſagte zu einem

Bauer, es iſt etwas ſehr beſchwerliches Regent

zu ſeyn. Ja ſprach der Bauer, wenn es Hor
niglecken ware, ſo wurden alle unſere
Kinder Regenten ſeyn wollen.

uuei
Gewiſſenloſe Rathgeber und untreue Mini

ſters
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ſters verderben oft das Herz des beſten Reaen—
ten. Wenn nur die meiſten Politiei mehr Re—
ligion hatten, ſo wurde es in manchen Landebeſ—
fer ausſehen. Jetzt kommt bey der Politie die
Religion gar ſelten in Betrachtung, und die
Scheidebriefe, die doch ſelten oder gar nicht mehr
gebrauchlich ſeyn ſollten, werden da am haufig—

ſten ausgegeben.

4

“*A JRegenten und Politici ohne Religion ſind
Schifsgouverneurs ahnlich, die den Compaß

verlohren haben.
5

Die Zahl der Schmeichler ſollte von Hofen
weit verbannet ſeyn, weil ſte die Tugenden und
guten Eigenſchaften des loblichſten Regenten be

flecken. Sie ſind aber den Thieren ahnlich, die
ſich da am haufigſten einfinden, wo ſie am mei

ſten Nahrung fur ſich antreffen. Sie ſetzen
ihre Brut dahin, ſie freſſen ſich ſatt, ſie fliegen

davon, und laſſen ihren Unflat zuruck.

en
Ein romiſcher Pabſt ſagte einmal, da er die

Ungerechtigkeiten des romiſchen Stuhls einſahe:

ich ſehe nicht, wie ein Pabſt will ſelig
werden. Von manchen Regenten kann die
Geſchichte etwas ahnliches behaupten.

*t

Wenn
24
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Wenn die Unterthanen bey ihren Freyheiten
von dem Regenten nicht gekrankt werden, ſo ſind

ſie zu allen Verrichtungen bereitwillig. Ein
ſanftes Zepter thut groſſe Wunder, ein ſcharfes
Regmment verbittert und verhartet.

t

Zu guter Beſtreitung der mannigfaltigen
Geſchafte und zur Erleichterung des Regiments
wurde es ſehr heilſam ſehn, wenn der Regent
unter ſeiner Aufſicht Manner beſtellen ließ,die
ſich der Regierung unterzogen; nur mußte ſie
nicht zu machtig werden. Die meiſten aber die
ſer Herren ſpielen am liebſten Solo.

—*4
Die offentlichen Einkunfte der Regenten ge

ben zu mannigfaltigen Unordnungen Anlas.
Dieſen Unordnungen konnte folgendergeſtalt
vorgebeugt werden, wenn eine eigene Rech
nungskammer niedergeſetzet wurde. Alle
Verwalter der Zolle und anderer herrſchaftli—
chen Gefalle mußten den leberſchuß dahin ab—
geben und ihre Rechnungen den Finanzrathen
vorweiſen. Es mußte aber ausdrucklich verbo
ten werden, daß bey ihrer Rechenkunſt die
Subtraction ausgeſchloſſen bleiben mußte, dit
nanchmal gar zu practiſch gemacht wird.

J J

A 4A
Der
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Der Kardinal Kammerling unterzieht ſich
der pabſtlichen Regierung, wenn ein Pabſt ab—
geſegelt iſt, und dieſer geiſtliche Vater ſpielt in
ſeiner großten Heiligkeit ungemein viel Jntri
guen. Jn weltlichen Reichen wird es nachge—
macht, denn wer wollte wohl ſo einem großen

Muſter der Heiligkeit nicht folgen?

Veoltaire ſagt in der kurzen Auslegung
uber das Lob des Krouprinzen von
Frankreich: daß die großte Gluckſeligkeit eines
monarchiſchen Staats darinne zu ſetzen ſey,
wenn er einen weiſen Regenten hat. Hein—
rich der Vierte war durch das Studieren nicht
aufgeklart: denn wenn wir den Montagne
ausnehmen, woraus keine ſolchen Urtheile erler—
uet werden konnen, dergleichen in den Gerichten

gbgefaſſet werden, indem er nur blos die Sa
chen in Zwiifel ſetzt, ſo hat er keine andern Bu—
cher in Handen, als die von einer ſolchen Art
der Streitigkeit handeln, welche von keinem Ko
nige geleſen zu werden verdienen. Heinrich

der Vierte aber war durch allerley Unglucks—
fulle, durch Gefahrlichkeiten des Lebens, und die

allgemeine Wohlfahrt ſeiner Unterthanen, und
endlich durch ſeinen ſattſamen aufgeklarten Ver
ſtand hinreichend unterrichtet. Ob er nun gleich
ſelbſt vielfaltig verfolget wurde, ſo ubete er doch
gegen niemand die geringſte Verfolgung aus.

R Er



170 ô„Er war mitten in den blutigen Kriegen unter
den verſchiedenen Partheyen des Konigreichs, de—

nen Betrugereyen, welche am Hofe vorgiengen,
und endlich unter der Wuth zwoer feindlicher
Partheyen, mehr ein wirklicher Weltweiſe, als er

es zu ſeyn glaubte. Ludwig der Dreyzehnte
las nichts,. wußte nichts, und zog auch nichts in
Betrachtung;. ſondern ließ verfolgen wer nur
wollte. Er war alſo ienem ſorgloſen Schafer
gleich, der zwar die Wolle ſeiner Schafe ohne Be—
kummernis verzehrete, der aber die Schafe ſelbſt

ohne Bedenken einen Raub der grauſamſten
Wolfe werden ließ.

a

Ludwig der Vierzehnte hatte einen groſ—
ſen Verſtand und Ruhmbegierde, welche ihn zu
vielen loblichen Thaten antrieb, eine genaue Be
urtheilungskraft und ein edles Herz; zu allem
Ungluck ließ ſich der Cardinal Mazarin gar
nicht angelegen ſeyn, dieſe vortreflichen Gaben
gehorig zu bilden. Er hatte es nothig unter
richtet zu werden, weil er nicht viel wußte; ſei—

ne Beichtvater aber brachten ihn endlich unter
das Joch: er verfolgte alſo. Wie! die Sa—
cis, die Arnauds, und ſo viele andere groſſe
Leute wurden in das Gefangnis geſetzt, aus dem
Lande geiagt und verbannet! und warum denn
dieſes? deswegen, weil ſie nicht eben ſo dachten

wie zween Jeſuiten am Hofe, und endlich gerieth
ſein ganzes Konigreich durch eine pabſtliche

Bülle
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Bulle in Feuer und Flamme. Man muß noth
wendig geſtehen, Schwarmerey und Betrug ga
ben zu dieſer Bulle Anlaß, die Unwiſſenheit ließ
ſich dieſelbe gefallen, und die Hartnackigkeit wi—

derſetzte ſich endlich derſelben. Nichts von al—
len dieſen wurde unter der Regierung eines Ko
nigs vorgefallen ſeyn, welcher vermogend gewe—

ſen ware, genau zu beſtimmen, was unter der
wirkſamen, zureichenden und unter der
thatigen Gnade zu verſtehen ſey.

n—

S  tEin Regent muß Rathgeber haben, aber ihre

Anzahl muß nicht zu groß ſeyn. Gleichwie viel
Koche nach dem gemeinen Sprichwort den Brey
verderben, ſo wird durch viele Rathgeber zuwei
len die loblichſte Anſtalt ruckgangig gemacht.
Manchmal geſchiehet es auch, daß ſie das Fett
einer nach den andern abſchopfen, was bleibt
ubrig? eine magere Bruhe und kraftloſes Fleiſch.

Bedgierung.
5

JtWo Unverſtand und Weiber regieren, da
geht es ſo zu wie mit dem Phaeton in der Fa
bel. Geine Mutter bat den Apollo, daß er
ihreni Sohne die Regierung der geflugelten
Pferde vor der Sonne anvertrauen ſollte. Er
that es, allein Phaeton kam der Erde zu nahe,
richtete Verwuſtungen an, die Strahlen ver—
brenneten die Stadte, die Lander wurden ver

heeret,
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heeret, bis endlich Jupiter mit ſeinem Blitze
und Donner dem kindiſchen und unvorſichtigen

Spiele ein Ende machte.

E S
JIn den Jahrbuchern und in der Geſchichte

ſiehet man nicht darauf, wie lange einer regie—
ret hat, ſondern darauf, ob ſein Regiment lob
lich geweſen iſt. Trift man alles beydes bey—
ſammen an, ſo giebt dieſes ein Muſter ab, wel
ches allen Regenten zur wurdigen Nachahmung
angeprieſen werden muß.

ar
Wo Weisheit regieret, da muß die Narrheit

in das Elend wandern, und ſich in Wuſteneyen
aufhalten, wo ſie wenig leckerhafte Nahrung
fur ſich antrift.

ar

a4Der hochſte Grad einer loblichen Regierung

iſt ſonder Zweifel darinne zu ſetzen, daß man ſeine
Leidenſchaften zuerſt regieren lernet.

de

Die vornehmſten Rathgeberinnen, durch wel

che eine Regierung begluckt gemacht wird, ſind

Religion, Vernunft und Weisheit. Jn
einem ſolchen Lande, wo die Religion auf dem
Throne ſitzet und Befehle ertheilet, wo ſie die
Vernunft genehm halt, und wo ſie die Weisheit

voll
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vollziehet, wachſet die Macht und das Anſehen
der Regenten und die Wohlfahrt der Untertha—
nen wird in bluhendem Zuſtande erhalten.

Die Kaoſer ſind ein Volk, welches gar kei
nen Begrif, von einer guten Regierung hat, ſie
halten nichts von Geſetzen, von willkuhrlichen

Strafen, von den alten Herkommen und an
dern Gebrauchen, welche bey andern Volkern
ublich ſind. Die Spanier ſind hingegen viel
geſitteter, durch bunares Geld gelangt man bey ih—
nen zu obrigkeitlichen Aemtern. Aſien raumt
ihnen den Vorzug ein, daß ſie viel zierlicher tan
zen als andere Nationen, es iſt dahero unnmog—

lich, daß ihnen andere Volker in der Rechtsge—
lahrheit, der Handlung, dem Finanz: und Kriegs
weſen nahe kommen ſollten.

*t

Die deutſchen Volker laſſen ſich am allerbe
ſten regieren. Schon vor Alters har man ih—
nen den unvergleichlichen Ruhm beygeleget, daß
ſie die allerchriſtlichſten waren; ſie beſteblen ſo
leichte niemanden, wenn ſie nur Wein und Bier

ſo ziemlich im Ueberfluſſe zu trinken haben.

*t

*t
J

Ohne Geſetze kann die Regierung eines Lan

des nicht wohl beſtehen. Gleichwohl trift man
Kinder an, wo man keine Geſetze hat, die aber viele

Bande
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Bande vorzeigen konnen, worinne Erklarungen
uber die Geſetze enthalten ſind.

Reiſen.

4 4Jhre Nothwendigkeit und ihr vortreflicher
Nutzen; wenn ſte mit Vernunft und Weisheit
angeſtellt werden, kann nicht ſattſam angeprie—

ſen werden. Die Vortheile, welche regierende
Herren daraus ziehen, hat der hochberuhmte
Herr Verfaſſer der Reliquien ſthr ſchon dar

gethan. 1
Durch angeſtellte Reiſen wird Geib unter die

Leute gebracht. Man hat Verbindlichkeit zu
reiſen, weil man die Pflicht auf ſich hat ſeinem
Nachſten, ſo viel in unſern Kraften ſtehet, zu
dienen.

v

Man darf ſich nicht wundern, daß die mei—

ſten von ihren Reiſen weiter keinen Nutzen ha
ben, als daß ſie die Thorheiten anderer Natio
nen mit ſchweren Koſteii angenommen haben.
Die Natur hat hier wunderbar geſpielt, wir ſind
allezeit fahiger Thorheiten anzunehriuen; als wah

te Weisheit zu begreifen.

5 JFur das Vaterland haben auch ſolche Reiſen

uberdieſes noch folgenden ſchatbbaren Vortheil.

Biele



 W o 175Viele bringen einen ungeſunden Leib mit zuruck,
und dieſer wird ein Mittel mit Manier ſolche
Leute los zu werden, ſie haben fich ihr Leben ſelbſt

verkurzt und dem Staate dadurch eine groſſe
Wohlthat erwieſen.

Veligion.
J

Es behauptet die Religion noch immer ihre

Ehre, obgleich einige ihrer Feinde ſich eifrigſt
haben angelegen fenn laſſen ihren Ruhm zu ver
dunkeln. Sie iſt allezeit in einem deſto herr—
lichern Glanze erſchienen, ie mehr man ſich be
muhet hat ihr Anſehen zu zernichten, und die
Grundveſte der Wahrheit zu erſchuttern.

t

Der von dem Herrn Verfaſſer geruhmte
Zebronius hat ſchon einige Antifebronios
gefunden, aber keiner hat ihn grundlich wider
legt. Ein drey Bogen ſtarkes lateiniſches
Tractatgen war nicht vermogend ein ſo weilauf

tiges Werk zu zernichten. Uns kommt allezeit
die Bemuhung des Febronius loblich vor.

üd 5

Jhm iſt ein ungemeines Licht mitten in der dick—
ſten Finſternis des Pabſtthnins aufgegangen.
Allein ſo Fedlich er es gemeynet hat, ſo wenig
wird, ſein Vorſchlag in Erfullung gebracht wer
den. Denn die Catholiken wollen nicht nachge—
ben, und die Proteſtanten konnen es nicht thun.

LD

in a S Die
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Die Religionsveranderung, welche bey An

vertrauung wichtiger Dinge von einigen verlangt
wird, kann vielerley Urſachen haben; der Mann
muß wohl ſich zu einer Religion bekennen, zu
welcher es ſeine Liebſte verlangt. Es geht faſt
hier zu wie bey der Unterſchrift, die in Aemtern
fitzende Manner ehemals unterſchreiben mußten:

Jhre ſtrengen Gebieterinnen ſagten:
Mein Kind ſie muſſen unterſchreiben,
Damit wir bey dem Amte bleiben.

J v
Die Neuerungsſucht in drr Religion hat die

ſchandlichſten Ungeheuer in der Religion hervor—

gebracht. Es muß oft eine rechtſchaffene Mut
ter eine große Anzahl ausgearteter Sohne er
nahren, die mit vereinigten Kraften der Mutter
ihre Ehre zu rauben ſuchen.

JEin Beſchutzer der Religion zu ſeyn und ſie
doch in Schriften offentlich verfolgen und lacher
lich machen, ſind Dinge, die ſich nicht wohl zu
ſammendenken laſſen, und gleichwohl werden ſie

zuweilen beyſammen angetroffen. Nur der
verwichene Krieg kann davon ein erhabenes Mu
fter aufſtellen.

J

*t

Die hin und wieder einreiſſende Jrreligioſi-
tat richtet groſſen Schaden an. Allein der

Hoch
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Hochſte hat ihr ihre Granzen beſtimmet. Bis
hieher ſollſt du kommen und nicht wei
ter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen
Wellen.

Verbindung der Religion mit dem
Staate.

4

r

Sachen die einander wechſelsweiſe die Hand
reichen, um an einerley Abſichten gemeinſchaft—

lich zu arbeiten, und ſie gehorig auszufuhren
muſſen mit einander verbunden werden, weil
ſie alsdenn ein Ganzes ausmachen. Religion

und Politic haben einerley Abſicht, die Beforde
rung der allgemeinen Wohlfahrt; mithin ſind
ſie als zwo vertraute Schweſtern zu betrachten,
die ſich mit einander berathſchlagen, wie ſie klug
und vorſichtig ihre Geſchafte verwalten wollen.

4
J

Die Religion iſt dem Staatsintereſſe keines
weges zuwider. Das iſt eine alte und unge—
grundete Beſchuldigung. Sie iſt vielmehr dar
auf bedacht, goie ſie die Gluckſeligkeit der Staa
ten vermehren inoge. Da unſern Hochgelohten

Henlande die Phariſaer verſuchen und ihn be
ſchuldigen wollten, als ob er ſolche Lehre hegte,
welche das Anſehen der Reiche verringern und
Unordnungen in dem Staate anrichten konnten,

ſo fragten ſie ihn, ob es Recht ſen dem Kaiſer
Zinſe zu geben oder nicht. Er ließ ſich einen

M Gro—
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Groſchen, (nach unſrer Munze etwas uber drey
gute Groſchen) reichen ec. und that den Aus—
ſpruch. Gebt dem Kaiſer was des Rai
ſers iſt und Gott, was Gottes iſt. Heut
zu Tage wird man freylich mit drey Groſchen
nicht viel ausrichten, weil ſich die Zeiten ver—
andert haben. Man wurdere ſich dahero nicht
uber die ungeheure Menge der Abgaben. Ein
Bauer der ſein Gebetbuch aufſchlug, und auf
allen Seiten Gebet fand, ſagte: wenn wer—
den wir denn mit dem Geben fertig wer
den.

uile
Selbſt diejenigen, die nicht die Religion durch
ihr eigenes Bekenntnis ehren, muſſen doch ſo viel
einraumen und zum Lobe des wahren Chriſten
ſagen, daß er ein guter und gewiſſenhafter Bur
ger, ein redlicher Patriot und ein wahrer Men
ſchenfreund ſey, der ſich bemuhet die geſellſchaft-
lichen Tugenden nach ſeinen beſten Vermogen
auszuuben und allezeit aufrichtig zu handeln.

I

Wenn ein groſſeres Maaß der Religion bey
einigen neuern Politicis vorhanden ware als
wirklich da iſt, ſo wurden ſie in Anſehung des
bewahrten Mittels, wodurch ein Land bevolkert
und begluekt gemacht werden kann, mehr Sorg—

falt beweiſen, ſie wurden den Eheſtande viele
Freiheiten verſchaffen, ſie wurden ihn in einen

ſol
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ſolchen Stand ſetzen, daß er nicht unter der Laſt
der Abgaben ſeufzen durfte. Man raumt. ja
ſonſt denen, die ein unbebautes Land anbauen
viele Freyheiten auf einige Jahre ein, warum
will man dieſes nicht in Anſehung der Bevolke—
rung des Landes gelten laſſen. Kiner trage
des andern Laſt.

—uiee
Ein Staat ohne Geſetze und Religion iſt einer

verwuſteten Stadt gleich, in welcher ſich alle
Arten des Unqaeziefers aufhalten und mit ihrer
Brut alle umliegende Gegenden verheeren.

4

Unendliche Seufzer, und bittere Klagen horet

man zuweilen daruber, daß die beſten Anſchlage,
die zuweilen gefaſſet werden nicht einen guten

Ausgang gewinnen. Die nachſte Urſache iſt
wohl darinne zu ſuchen, weil ſie ohne Gott und
ohne Religion ſind unternommen worden, denn
wer ihn verachtet, der ſoll wieder ver—
achtet werden.

Ein Wunſch, der billig und ſehr loblich iſt,
ware dieſer, daß ſich iemand fande, der des

beruhmten Pufendorfs ſchatzbares Buchlein
von dem Verhaltniſſe der Religion ge
gen den Staat aus dem lateiniſchen uberſetzte
und mit einigen wichtigen Anmerkungen erlauter
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te. Vielleicht wurde es alsdenn fleißiger gele—
ſen und manche gute Regel in Ausubung ge
bracht werden, weil es in unſere Mutterſprache
ubertragen worden ware, zu welcher unſere itzi—
gen Gelehrten eine ſo außerordentliche Liebe bewei

ſen, daß ſie faſt alles was in einer andern Spra
che geſchrieben wird, in das deutſche uberſetzen.
Es iſt ein Werkchen, welches ſeine Leſer fur
ihre Bemuhung nicht unbelohnt von ſich laßt.

Religionsſpotter.

ule
So groß dieſe Art Leute ſeyn wollen, ſo klein

und verachtlich ſind ſie in den Augen der ver—
nunftig denkenden Welt. Jhre Handlungen
ſind Widerſpruch, ihre Worte Aberwitz, ihre
Gedanken Abendtheuer. Sie wollen weiſe, wi
tzige, gelehrte, und Einſichtsvolle Leute ſeyn,
aber ſie verrathen bey allen ihren Spottereyen,

Unwiſſenheit, Thorheit, Einfalt. Gemeini—
glich ſind ſie mit neumodiſchen Kochen, die zu al
ten Gerichten eine neue Bruhe machen, um ſie
dem Geſchmacke angenehm zu machen, zu ver—
gleichen. Von andern entlehnen ſie die Waffen,
damit ſie die Religion beſtreiten und beſiegen
wollen. Gie ſcharfen ſie, und wollen damit
große Vortheile erjagen, allein ſie ſind alten
Kanonen zu vergleichen, die kein heftiges und
vfteres Feuern ausſtehen.

Nicht
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n

tNicht viel Kunſt und Gelehrſamkeit, aber

viel Bosheit und Haß machen einen vollkonme—
nen Religionsſpotter aus.

4

Die meiſten greifen nur das Zufallige der
Religion an, und machen es zu einem Gegen—
ſtande ihres Spottes, die wenigſten wagen ſich

an das Weſentliche, weil ſie da mit ihren Spott
nicht weit kommen.

5

e

So lange ſind in einem Lande Religionsſpot.
ter zu dulden, ſo lange ſie ihre Jrrthumer fur
ſich behalten; ſo bald ſie aber dieſelbigen unter
andere ausbreiten, ſo bald kann man ihnen be—
ſcheiden ſagen, daß das Thor fur ſie ſchon geof
net ſeyh. Wenn dahero offentliche Lehrer auf
hohen und in offentlichen Schulen mit dieſem
Gifte angeſteckt ſind, wenn ſie den Saamen der

Bosheit unter ihre Untergebenen auszubreiten
ſuchen, alsdenn thut man wohl, wenn man ſie ih
rer Aemter entſetzet und ihnen ihre Einkunfte
entziehet. Ein raudiges Schaf iſt vermogend
den ganzen Schafſtall anzuſtecken und zu verun—
reinigen. Der beſte Rath iſt hier; bey Zeiten
fort darmit. Man muß einem einreiſſenden
Uebel bey Zeiten ſteuren, denn es frißt ſonſt
dergeſtalt um ſich, daß es hernachmals ſehr ſchwer
zu heben iſt. Oder es gehort eine Herkules

M 3 Arbeit
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Stande bringen will. Wo findet man aber
Herkules, die ſich der Arbeit unterziehen funf—
hundert Kuhen auszumiſten.

Schoner Geiſt.

Ehemals wurden diejenigen, welche den Gei—
ſtern Korper beylegten, unter die Anzahl der
Ketzer verſetzt; heut zu Tage wurde man dieje—
nigen gewiß mit Feuer und Schwerd verfolgen,
welche einen ſchonen Geiſt ohne Korper denken

wollten. Die Schonheit. der Seele und der re
gulare Bau des Korpers macht allerdings den
ſchonen Geiſt aus. Kleidung und Dreſſen ſind
nur auſſerliche Verzierungen, welche alsdenn
das Wort fuhren, wenn der ſchone Geiſt den
Mund ſchlieſſet.

v

Nichts ſiehet wunderbarer aus, als ein vol-

liger ſchoner Geiſt auf der Kanzel. Er macht
in ſeiner Rede oftere Romplimente, ſeine Han
de haben weiſe Handſchuhe bekleidet, er tragt
eine à la mode Peruque, ſeine Finger ſind ſo in
Ordnung gelegt, als ob ſie eine Priſe Schnupf
taback hielten, er zeigt zum doftern ein weiſes
Schnupftuch, es ſtehet wohl gar neben ihm ei—
ne ſchimmernde Schnupftabacksdoſe, und die
Taſchenuhr wird oft herausgezogen, damit ſeine

Zuho
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Zuhorer ſehen, er habe eine llhr und richte ſich
nach der Zeit.

t ĩ vr
Soll wohl ein Geiſtlicher ein ſchoner Geiſt

ſeyn? Allerdings, er muß die ſchonen Wiſſen—
ſchaften erlernet haben, aber er muß daben kein
Pedant ſeyn, ſonſt macht er ſich verachtlich und
tritt der Ernſthaftigkeit ſeines Amtes zu nahe.

i

Zween Begriffe ſind wohl zu unterſcheiden.

1) Der ſchone Geiſt in der That, das iſt ein
grundlich gelehrter und hochſtangenehmer Mann.

2) Der ſchone Geiſt in der Einbildung. Der
iſt reich, und doch verfolgt ihn Armut. Er
iſt aufgeblaſen. Das macht der Wind.

Schriftſteller
J

JEhthriftſteller bedentet zuweilen ſo viel als
Seribent. Jn den frankiſchen Landen pflegt
man alle Schreiber Scribenten zunennen, und
das ſind mitleidenswurdige Kreaturen.

J dr
Es iſt ſchwer ein Schriftſteller zu ſeyn, zu

mal in unſern Tagen, da man durch eine Menge
Recenſenten hindurch paſſiren muß, von welchen
die meiſten partheyiſch und lieblos zuurtheilen pfle—

gen. Trauriges Schickſal, welches manchem

M 4 Frurcht
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Furcht und Schrecken einjagen ſollte! Es geht
vielen ſo, daß ſie vor dem Richterſtuhle ſolcher
Leute erſcheinen muſſen, es treten falſche Zeugen

wider ſie auf, ſie werden verurtheilet, mit der
kritiſchen Ruthe verwundet, und in die Wunden
Salz und ſcharfe Spiritus gerieben. Unerhorte

Grauſamkeit, die zuweilen an den rechtſchaffen
ſten Mannern ausgeuhet wird!

J

Unter einigen Schriftſtellern iſt es Mode,
daß ſie auf diejenigen Gelehrten ſchimpfen und
ihre Schriften nicht anfuhren, von denen ſie doch
Gedanken und Sachen entlehnet haben. Diefß
geſchiehet aus Klugheit, damit man nicht ihre
Bloße ſehen moge. Ein Buch von der Staats—
kunſt einiger Gelehrten, wurde ganz erbaulich
zu leſen ſeyn. Es mußten aber auch Vorſchriften
gegeben werden, wie den Gebrechen ſolcher Gelehr—

ten am beſten abgeholfen werden konnte. Nur
neuerlich kam uns eine lateiniſche Schrift in die
Hande de morbis litteratorum epidemicis eo-
rumque recta ſanandi ratione, die ein medi-
einae Practicus mit Namen Serdinand An
ton Philiater herausgegeben hat, welche einige
ganz heylſame Vorſchlage enthalt, dergeſtalt,
daß wir ſie unſern lehrbegierigen Leſern mit Grun
de der Wahrheit anpreiſen konnen. Es iſt auch
bereits davon eine deulſche Ueberſetzung erſchie—
nen unter den Titel: Philiaters Abhand
lung von den anſteckenden Krankheiteu

der
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der Gelehrten und der eigentlichen Art
dieſelbigen zu heilen. Der lleberſetzer hat
noch einige Anmerkungen, die ganz fein geſchrie—

ben und artig zu leſen ſind, hinzugefagt, nebſt
einer Zuſchrift an Herrn Blaſius Heavton
timorumanus Windbeutel.

d ar
Nan citiret viele Stellen aus den alten, die

man nicht geleſen hat, darzu bedient man ſich
guter Worterbucher und richtiger Regiſter, das
ſind die Nachhelfer, die muſſen manchem Schrift

ſteller troſten in ſeinem Elende. Die Welt
bleibt einmal ein Jammerthal. Haben dieſe Leute
Fehler begangen, ſo ſchreibt man ihnen getroſt:
nach. Was Wunder, wenn man mit Jhnen
zugleich fallt. Heut zu Tage citirt man nicht
ſo haufig mehr die Alten, ſondern man giebt ſich
mehr mit Neuern ab. Der Geſchmack hat ſich

verandert. Man ſchopfet lieber aus flieſſenden
Bachen, dabey man nicht ſo leicht in Gefahr
gerath zu erſaufen, als aus rquſchenden Quellen,
die ſolche ſchwache Helden mit ſich fortreiſen wur—

den; gleichwohl hat jedermann ſein Leben lieb,
inſonderheit die neumodiſchen Schriftſteller.

—4
Sonſt war es gewohnlich, daß man viele Bu—

cher, die aus andern zuſammengeſtoppelt waren,

mit den Namen der Blumenleſen belegte.
Dieſe Periode iſt vorbeh, das Wort ſelbſt iſt

M 5 alt—
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altmodiſch, an deſſen Statt ſagt man zuweilen
Verſuche, Abhandlungen, Beweiſe,
neuentdeckte Wahrheiten und dergleichen,
aber ſelten findet man was Neues. Die Fabel
von dem Vogel Phoenix, der alle hundert
Jahre in das Feuer flieget, ſich ſelbſt verbren
net und alsdenn in einer verjungten Geſtalt er
ſcheinet; kann vielleicht mit einiger Verande—
rung hier gut angewendet werden; man braucht
nicht hundert Jahre darzu, um ſolche Verwand
lungen vorzunehmen. Der Phoenigrx lebt un—
ter einigen Gelehrten immer auf. Das Feuer
kann er nur nicht ausſtehen.

Die Kinder der Schriftſteller zu empfehlen
wird folgendes erfordert 1) eine Zuſchrift an
einen groſſen Mann, dieſe dient dem Buche zu
einer Mauer wider die Feinde, wenn ſie aber
nicht vorzuglich gut iſt, ſo iſt ſie einem Zaune
ahnlich, den die wilden Thiere durchbrechen und

das aanze Buch umwuhlen 2) Schone Vignet
ten und Buchdruckerſtocke, die geben dem Bu
che eine außerliche Zierde und einen etwas ho
hern Werth 3) gute Littern, welche recht regel—
maßig neben einander ſtehen und die Gebrech—
lichkeit einiger Schriftſteller nicht ſo gleich ſicht
bar machen, 4) weiſes Pappier, das vertritt
die Stelle der weiſen Waſche, welche man bey.
jungen Stutzern fur das vorzuglichſte Stuck der
Kleidung halt. Freylich hat manches auf dieſe

Wei
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vortreflichſte Montur eines im Felde ſtehenden
Officiers an ſich hat, außerlich ſiehet ſie zuwei
len vortreflich aus, aber inwendig iſt ſie ſehr oft
eine Wohnung beiſſender Thiere, die ſich unge—

beten einquartiret haben und auf Execution los—
zehren. O wie groß iſt die Anzahl der Schni—

tzer, die in vielen Buchern gefunden werden,
welche hubſch gedruckt und ſauber gebunden ſind'!

Man wurde ein ganzes Vorrathshaus anfullen
konnen, oderees wurde eine zahlreiche Armee

aufgerichtet werden konnen, die mit dieſer aus
gehobenen Mannſchaft zu beſetzen ware.

—l
Ein Uebel, welches die gelehrte Welt um die

nutzlichſten Fruchte der großten Talente bringet
iſt die; Allwiſſerey. Es laßt ſich dieſelbige ge
meiniglich bey den Beſitzern großer Naturgaben
wohnhaft nieder, und ob ſie gleich nur zur Mie—
the ſich einzunehmen bittet ſo ubet ſie doch hernach

eine unumſchrankte Herrſchaft aus, und beraubt
uns der groößten Koſtbarkeiten, die man wurde
hoffen konnen. Wo ſie ſich einſtellet, da muß
die GSeele unter der endloſen Arbeit ermuden
und ihre Krafte verzehren, ſie wird mit einem

Wuſte, unnutzer Sachen uberhauft, darunter
das beſte Genie erſticken muß. Wurde dieſes

llebel nicht ſich eingeſtellet haben, wurde der
Mann ſeine Naturgaben auf einen einzigen Ge—

genſtand gerichtet haben, ſo wurde er neue Ent
deckun
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und ihnen einen neuen und deſto herrlichern Glanz

mitgetheilet haben. Ein Mittel iſt noch vor—
handen, wodurch der Allwiſſerey Granzen und
Damme geſetzt werden konnen. Wenn ein ſol—
ches Genie anfangt ſich von der Zerſtreuung zu

ſammlen, ſich mit einer Wiſſenſchaft genau be
kannt zumachen, und ſo zu ſagen der vorigen

Vielweiberey Abſchied zugeben, wenn ſage ich
ein ſolches Genie den glucklichen Weg betritt
und ſich der, Welt als Schriftſteller zeiget; als—

denn werden ſeine feinen Naturgaben erſt recht
brauchbar, und die Krafte ſeiner Seelen erſchei
nen in einer ſolchen Pracht, welche die Liebe und
Verwunderung der geſitteten und gelehrten Welt
nach ſich ziehen, doch dieß iſt viel zu wenig ge—
ſagt: noch mehr, die ſie mit ſich fortreiſſen muß.

J

Die Haupteigenſchaft eines grundlichen

Schriftſtellers iſt die Demuth, denn je tiefer er
mit ſeinem Verſtande in die Geheimniſſe der
Wahrheit eindringet: deſto mehr Spuren ent
deckt er von dem richtigen Grundſatze, o wie
groß iſt die Anzahl derjenigen Dinge, die wir
nicht wiſſen!

A J
Wenn man einige Schriftſteller fragen wur

de, warum ſie ſich entſchloſſen hatten zu ſchrei:
ben? ſo wurden einige ſagen muſſen: um meinen

Buch
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ihn in Nahrung zu ſetzen; andere wurden ihre
hauslichen, Umſtande zur Urſache anfuhren, und
noch andere wurden ſagen muſſen.

um die Zeit mir zu vertreiben,
Mußt ich dieſe Bucher ſchreiben.

Schulden.
t

Ich kann die Schulden nicht beſſer vorſtellen,

als wenn ich ſie ein unvermeidliches llebel, das
viele heylſame Wirkungen hervor bringt, nenne.
Unzahlige Menſchen erlangen dadurch die bin
ſterblichkeit ihres Namens, wornach zuweſlen
viele mit dem großten Eifer ſtreben, aber alle
ihre Bemuhungen ſind fruchtlos geweſen.

ue
Die Manichaer ſind die allergrobſten Leute,

man wird zwiſchen Jhnen und den Sanftentra
gern keinen großen Unterſcheid antreffen.

ule
Semirius beſitzt die Kunſt auf eine feine

Art ſeine Glaubiger abzuweiſen, denen er auf
geſetzte Termine Bezahlung verſprochen hat.
Die Termine erſcheinen, und ſeine Wohnung
iſt ein Sammelblatz verſchiedener Leute; es ſie
het bei ihm zuweilen faſt ſo aus, wie in der
Antichambre eines großen Herrn. Was thut

J

Semirius? er verſpricht. Sind damit ſeine
Glau—
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daß er oftmals Verſprechungen gethan. Er
leugnet es nicht, nur ſetzt er hinzu, daß dieſes
alſo muſſe verſtanden werden; wenn er kon—
ne, itzt aber habe er bis dato noch micht gekonnt.

Contad, der ſich ſehr verſchuldet hatte, wurde
von einem ſeiner Freunde gefragt: ob er wohl
wegen ſeiner gemachten Schulden ruhig ſchlafen
tkome? Warum nicht, ſagte er, mein Schlaf
iſt ſehr ſanfte. Jch wundere mich nur, daß
meine Glanbiger ruhig ſchlafen konnen; denn
ihnen ſollte billige wegen der Bezahlung bange
ſeyn. Denn es kriegt keiner etwas von mir.

t t

Der Konig von Sardinien ſagte zit
einem Wechsler: wie machet ihr es, daß ihr
Geld bekommet, da ich keines finden kann. Al-
lergnadigſter Konig, antwortete der Wechs
ler, ich bezahle richtig.

Von Segen und Zluch uber ein Haus
und Land.

Que—
Ein Land, das dem Fluche nahe iſt, iſt ein

unfruchtbarer Dornſtrauch, derdie voruberge
henden verwundet; endlich aber, wenn er an
den unrechten Mann kommt, der nicht derglei—

chen
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und Stiel ausgerottet.

 4
So lange der gottliche Segen auf einem Lan

de ruhet, ſo lange iſt es einem Luſtgarten gleich,
der nebſt den niedlichſten Speiſen dem Auge die

ſchonſte Ausſicht verſchaffet, und das Gemuthe
mit den angenehmſten Empfindungen erfullet.

Der Verfall der Nahrung iſt ein ſicheres
Kennzeichen, daß der Segen von einem Lande
gewichen und daß der Fluch nahe ſey.

—lee
Doch iſt nicht allemal ein bluhender Wohle

ſtand ein untrugliches Kennzeichen des Segens
in einem Lande. Gott laßt es zuweilen einem
Lande wohl gehen, um es dadurch zu gewinnen,
oder er will es als ein Werkzeug gebrauchen, da
mit er ein anderes, daß noch undankhbarer iſt,
nachdrucklich zuchtigen moge.

Sittenlehre.
*k

J— 4Die chriſtliche und philoſophiſche Sittenlehre
iſt zu trocken und mager fur Leute, die einen
guten Geſchmack haben wollen. Es iſt nothig,
daß jemand ein ſolches Syſtem der Sitten aus—
fundig machte, daß den verderbten Zeidenſchaf-

ten
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ten ſchmeichelte, und doch auch zugleich auf die
Gluckſeligkeit der Menſchen abjzielte.

an

Jn Jtalien werden an einigen Orten durch
ein geiſtliches Lotterieſpiel die Tugenden ver—
looſet. Was nun einer fur eine Tugend em—
pfangen, die muß er ein ganzes Jahr ausuben,
nach vollendeter Verloſung wird geſchmauſet,
dadurch wird die Tugend ſelbſt beſtens empfoh—
len, das iſt doch eine ſchmackhafte Sittenlehre.

Toleranz.
ik

t

Die alten Theologen kamen mit ihren gefuhr—
ten Controverſien weiter als unſere heutigen neu—

modiſchen Politici mit ihrer ſo ſehr angeprieſenen

Toleranz. Jene hielten durch ihr heftiges Ver
fechten die Lauterkeit der Religion aufrecht, dieſe

bahnen der Freygeiſterey den Weg. Voltaire
verwirft ſchlechterdings das Verhalten, wenn
man ein Freund von dieſer oder jener Parthey
iſt. Jſt es denn nicht ausgemacht,
ſchreibt er, daß dieſes die wahren Vor
theile eines Volks eben ſo wenig angehe,
als ob man eine Stelle aus dem Lyco
phron oder Heſiodus gut oder ſchlecht
uberſetzt hat? Vortrefliche Vergleichung!
Schone Lehre, die der Gleichgultigkeit der Rer
ligionen ſehr favorable iſt.

Den
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Den Menſchen die Freyheit zu denken
rauben! Gerechter Himmel! Schwarme
riſche Tyrannen, machet doch damit den
Anrang, uns die Hande abzuhauen, wel

che vermogend ſind zu ſchreiben, reiſſet
uns die Zunge aus, weleve wider euch
redet, und reiſſet diejenige Seele aus un
ſerm Leibe, weil ſie nichts als Abſcheu
gegen euch hetiet. Dieſe Worte, welche
Voltaire in ſeinem unwiſſenden Welt—

ranz das Wort. Aübein eine ſolche Toleranz wurde
weiſen niedekgenvhrieben hat, reden der Tole

einer Republie die Geſtalt eines Ungeheuers mit
zuthrilen fahig ſeyn. Ein ſolches Ungeheuer zu
erlegen wurde einem witzigen und voreiligen
Franjzoſen dine zu beſenwerliche Sache ſeyn. JaQ

wenn es einſenbnes Ungeheuer ware, da konnte

man es eher geiten laſſen.

Troſt. 2
il

Jch bin nun alles Troſtes beraubt! So ſeuf
zete jene junge Wittwe, die ihres Ehegattens
durch den Tod war beraubt worden. Sie wurde
wieder getroſtet, da ſie nach Verfluß eines lan
gen Trauerjahks ſich mit einem jungen und wohl
gewachſenen Herrn vermablete; das war ein

rechter zeitlicher Troſt! wv

N Bey
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Bey manchen Menſchen will zuweilen kein

Troſt haften, weil alle ihre thorichten Wunſche
ſind vereitelt worden; ſo balp ſie aber der Hof
nung der Erfullung ihres Verlangens cheilhaf-
tig zu werden gedenken, ſo fangen ſie gleichſam
an von neuem zu leben.

u
JDer Kaufmann iſt faſt untrſtlich, wenn er kei

ne gute Meſſe gehalten und wenn alle ſeine Briefe

mit Proteſte wieder zuruckgekommeu ſind.

X R a
J

D—
Welch eine bange Unruhe ſtellt ſich bey Bea

ten ein! Der Reitz der Schonheit verſchwindet,
das iugendliche Feuer verloſchet, der Schwarm ih

rer Anbeter wird verſcheuchet, wie ein Zug Vogel,

wenn eine mit Schroote geladene Flinte unter ſie
losgebrennet wird. Verlaſſen und und hulflos be
weinet ſie ihren traurigen Zuſtand, und klaget
mit untermengten Seufzgern uber die Fluchtigkeit

des menſchlichen Lebens.

üoee
Die verderbte Welt! io ſeufzet der gezuchtigte2

und gedemuthigte Gelehrte. Er hgſ keinen Troſt
mehr, weil er nicht das gewunſchte und nach ſei
ner Einbilbung ihm gebuhrende Amt erlanget
hat. Troſtet ihn wieder, und verſorgt ihn balb
und wohl.

Hier
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der gedruckte Landmann, wenn ihm der geſtren
ge. Junker die b ichwerlichen Hofdienſte nicht

erlaſſen will. Nein, bey dem ſeligen Papa
war es beſſer.

Der. Tyrann.
JJ

Jn den neuetn Keilen hat man das ſo ge
nanujte Mutterkorn welches unter dem Rocken
gewachſen iſt, fur!ſiftig und toblich gehalten.
Nach angeſtellten Verſuchen hat man es auch
in der Wahrheit alſo befunden. Jn manchen
Lande muß der lUuterthan Mutterkorn eſſen,

und er muß untergehen.

in k  AJDie Bedruckungen der Unterthanen, die ein
gezogenen Freyheiten, die elende Sklaverey be
weiſen hinlaunglich, wo Tyranney anzutreffen ſey.

Das Vaterland.
dt

Fur das Vaterland fechten heißt zuweilen im
politiſchen Verſtande ſich durch die entwendeten
Guter anderer bereichern und groß machen.

at

ueDas Vaterland lieben nur diejenigen am
ſtaikſten, welche zu wichtigen Ehrenamtern er

Ni 2 hoben
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hoben worden ſind und in der Wolle ſitzen. Denn
bey ihnen kann die Liebe nicht erkalten, indem ſie

dieſelbige beſtandig warm halten, und wenn es
auch durch ungariſche Pelze geſchahe.

J

Wo ich meine Nahrung finde, da iſt mein
rechtes Vaterland, ſo ſinget Gymnicus, dem
ſein Vaterland nicht die Ehre erweiſen konnte
und ihn beforderte. Er gieng daher nach Pom
mern, um, ſich mit Pumpernickel und weſtpha—
liſchen Schinken zu ſattigen: und ſeinem Vater
lande Hohn zu ſprechen.

Q. Iudl 8K. eJn dem Dienſte des Vaterlandes grau wer

den und eine Zierde des Staats bleiben, das iſt
der Charakter, der nur bey wenigen angetroffen

wird.
Verdienſte.

Jn 4

Wer ſollte nicht bey dem erſten Anblicke durch

die Verdienſte einiger großer Manner geruhrt
werden. Nach dein neueſten Geſchmacke aufge
krauſeltes Haar, ein geſticktes Kleid, Wolken
unter welchen Hande mit Ringen an den Fin,
gern hervorragen und glanzen, ein netter und

mit prachtigen Schnallen gezierter Fuß, eine
koſtbare Schnupftabacksdoſe Erſtaunet uber
die groſſen Verdienſte. J Der
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Der Herr Bapon von F.* weiß die Ver
dienſte ſeiner getreuen Leute nach Wurdigkeit zu
ſchatzen und gehorig zu belohnen. Panthaleon
hat ihm bishero treu gedienet, er macht ihn we
gen ſeiner Verdienſte zu einem groſſen Manne.
Gie beſtunden aber hauptſachlich darinne, daß
er die Maitreue des Herrn Barons zu heyrathen2

ſich entſchloſſen hat.

J

u J
Ein Mann, der eine Seele nach dem Wun

ſche des Herrn Montagne von zwey bis drey
Stockwerken hat, muß ein Mann von vielen
Verdienſten ſeyn. Parterre iſt die gemeinſchaft
liche Niederlage. Jn dem erſten Stockwerke
macht er ſich um den Landesherrn verdient. Jn
dem andern Stockwerke werden die Angelegen—
heiten. des gemeinen Weſens beſorget. Das
dritte Stockwerk iſt darzu beſtimmt, daß man
Anſtalten fur ſeine eigene Wohlfahrt macht. Ein
großer Herr hatte einen verſchlagenen Bedien
ten, der diejenigen! ſo ſeine Verdienſte nicht ge
borig zu ſchatzen wußten, ziemlich lange warten

ließ, ehe ſie vorkamen:: wenn ſie endlich ihre
Sachen vorgetragen hatten, und wieder von ſei—

nem Herrn heraus kamen; ſo hatte er in Ge
wohnheit zu ſagen: Aber, wo bleibe ich?

r

N 3 Man
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wollen, verlangen, von jedwedem, der durch ſie
etwas ſucht, Beytrage. Leben und Leben laſſen.

Es iſt ein Elend, daß die Verdienſte vieler
Menſchen verborgen bleiben: man muß es der
Welt deutlich ſagen, daß man Vrrdienſte hat,
und jenem Mann narhfolgen der einen Ducaten
im Vermogen hatte, denſelben zeigte und ſagte:

Sehet her ich habe einen Ducaten.

ar J
R

Wer gerne Belohnungen haben will, der muß
ſeine Verdienſte auspoſaunen laſſen, ſo wie die
Leute, die ijn der Glucksbude gewonnen haben,

es austrommeln laſſen.

Vermogen.

dnr

England bentzet Vermogen im Ueberfluße,

denn daſelbſt wird das Pappier' der offentlichen
Fonds unter ihnen zu lauter Munze und Waa

ren. E a 2

Ein Land horet auf furchtbar zu ſeyn, ſo bald
ihm der Reichthum mangelt. Es gehet ihm faſt
wie den Frauenzimmern, welche ihre Verehrer
alsdenn am erſten zu verliehren in Gefahr ge
rathen, ſo bald man in Erfahrung gebracht

hat,
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hat, daß ſie keine oder ſehr geringe Mitgabe

bekommen.

u üt
Vermogen thut Wunderdinge in der Welt:

Was wirkt man in der Welt nicht durch Vor—

o e mogen aus?
Man giebt den Groſſen was, die machen alles

braus.

46 a4r
Die Redner Griechenlands und Roms beſaſ

ſen eine ſolche Lebhaftigkeit des Vortragh, ein
ſolches Feuer der Beredſamkeit, daß dadurch die
Herzen eingenommen, beweget und uberzeuget
worden. Worinne mag wohl hauptſachlich die

ſer Kunſtgrif. beſtanden haben? Nicht wahr in
der Pracht der Worte, in der Starke des Aus
drucks, in der kunſtlichen Wortfugung, in detn
anſtandigen auſſerlichen Betragen. Wo ſind

4

heute dieſe wichtigen Ueberzeugungsgrunde? Jn
den Handeü eines verſchlagenen Miniſters, denn
wenn er nur Vermogen hat, ſo kann er wie ein te

andrer OGrpheus, Steine, und Walder in
Vegvwezqung ſetzen und die wildeſten Thiere zahm

machen.

Verſtand und Witz.
J

Verſtand und Witz ſind ein paar jungen Herren
gleich, welche die angenehmſte Hofnung geben

N 4 wohl

32
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wohlzugerathen und dermaleinſt dem Vaterlande
die nutzlichſten Dienſte zu erweiſen; nur muſſen
ſie gut und vorſichtig angefuhret werden, wenn
die gemachte Hofnung in Erfullung gehen ſoll.
Wenn die Religion als Hofmeiſterinn angenom
men wird, ſo werden ſie die Zierdeihrer Aeltern
und die Grundſaulen des Stats, fehfet aber
dieſe weiſe Regiererinn, ſo gerathen ſie auf
Ausſchweifungen und machen ſich und andere
unglucklich.

J

J

Wit ohne Verſtand iſt ein Gewachs, das
zwar ſchone Blumen tragt;, aber Jonſt keine
Fruchte bringet. Jn. den Sommermonaten
iſt es am angenehmſten, weil es uns beluſtiget,
aber in den Wintermonaten ſtehet es entblumt

und entlaubet da, und macht keine Parade.

Wer am wenigſten Witz har, der will die
Ehre haben ihn im vorzuglichen. Manſe zu beſi

tzen. Man legt oft der Welt Proben des Wi
tzes vor Augen, allein man muß davon das r
theil fallen, welches das chantilliſche Magdchen

auf die Frage, ob ſie liebte, ſagte: o im ge
ringſten nicht.

 Ar v

n.
Wenn in Schriften iur blos der Witz herr

ſchet, ſo haben ſie die Kraft zu vergnugen und

die
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die Begierde der Leſer zu reizen, ſo wie eine ſcho

ne Geſtalt ſich bald Verehrer erwirbt. Wo
Vitz und Verſtand zugleich angetroffen wird,
da wird nicht nur Vergnugen erweckt, ſondern
auch der Nutzen befordert; hier wird ſchon die
Liebe vermehrt. Wo Witz, Verſtand und Re
ligion beyſammen angetroffen werden, da iſt

Vergnugen, Nutzen und Beſſerung des Her
zens mit einander auf die glucklichſte Art ver—

bunden.

ee 41 9a

Ein tandelnder Wiß kommt einem ernſthaf
ten Manne eben ſo vor, als. orwachſenen Perſo
nen das Puppeniſpiel; jedoch einige empfinden
auch dabey Vargnugen.

J J

Beytuage zum Vergnugen des Verſtandes
und Witzes, werden allezeit fur ſolche Arbeiten
gehalten werden, die da verdienen geſchatzet zu

werden.
J

J

J

Jebwedes Menſchenalter kann uns groſſe
Geiſter aufweiſen, die durch Witz und Verſtand
ſich empor geſchwungen haben. Hatten aber
unſre Vorfahren nicht mit ihrem Witz und Ver
ſtande uns vorgeatbeitet, ſo wurden ihre Nach
kommen ſes nicht ſoweit gebracht haben. Ge
ſammelte Schatze konnen allezeit eher vermehret,

N 5 als
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als geſammelt werden. Dieſes halt 'gar zu
ſchwer, zumal wenn nahrloſe Zeiten ſind.

2

Es iſt beſſer gar keinen Witz haben, als mat
ten Witz beſitzen. Denn der letzte iſt eben. ſo
unangenehm und unſchmackhaft, als ſaurer,
ſchaaler und verdorbener Wein.

3

Wer VWitz hat, der ſuche ihn zur gehorigen
Reife zu bringen; er iſt ſonſt eben ſo wenig
brauchbar als Eiſen, deñ man nicht durch das
Feuer die gehorige Trempe gegeben bat.

Volltairt.
J

Unter dieſen Artickel iſt mit guter Auswahl
und ſcharfſinniger Beurtheilungskraft von dem
hohen Herr Verfaſſer der Reliquien in,ei
ner uberaus angenehmen Schreibart dasjenige
vorgetragen worden, was zu Entiverfung des
ganzen Charakters eines Voltaire unumgang
lich nothig iſt. Etwas hinjuzuſetzen wurde lleber
fluß ſeyn, und dieſer iſt zu nichts nutzlich. Et
was davon abzunehmen, wurde ſo viel anzeigen
als ein Bild zerſtummeln wollen. Und nie wur
de Voltaire mit uns zufrieden ſeyn, wenn wir
ihn ſeiner geſunden Gliedmaſſen berauben woll—

ten. Dieß wurde die großte Ungerechtigkeit
ſeyn, die wir begehen konnten? Dieß wurden

wir
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wir nicht verantworten konnen! Wir wunſchen
vielniehr, daß er ohne Tadel ſeyn mochte: und
daß ſein groſſer Verſtand, ſein ausnehmender
Vitz nicht wider. die Religion zu Felde zoge.

Veaerſatze und Projecte, Hoffnungen
und Wunſche.

a4 arIn dem gemeinen Leben wurden zuweilen
manchẽ Vorſatze aur ſehr heilſame Dinge abzie
len und geſegnetchtirkungen hervorbringen,
wenn ſie nur ins Werk gerichtet wurden. Al—
lein es geht den aneiſten hier faſt ſo wie jenem

Kindtaufenvater, der alle nur mogliche Anſtal—
ten zum Kindtaufſchmauſe vorher machte, allein
zum großten Lidweſen gieng es ſeiner Frau un

richtig, und da. waren alle Bemuhungen verge
.bens. Wenn es zur Ausfuhrung eines wohl—

ausgedachten Projects kommen ſoll, ſo geht es

den meiſten Projectmachern alſo.

2*

 t  4a9— Zuweilen kann ein guter Vorſatz nicht ange
nommen werden, weil man es gar zu gut da
mit gemeynet hat. Ein Dieb, der in dem Ge-

fiangnis ſaß, und getodet werden ſollte; erklarte
den Richtern ſeinen Vorſatz daß er ſich kunftig
ehrlich navren wollteſuwenn ſie ihm die Freyheit
verſtatten wurden. Allein ſein gethanes Ver
ſprechen wurde nicht gebilliget. Und wenn man

cher
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cher Vorſatz gelingen ſollte, ſo wurden wir zu—
weilen von Wunderdingen horen.

—le
Ein Project, woran man zuweilen Jahre

gearbeitet hat, wird in einem Augenblick zu
Grunde gerichtet. -Woher mag das wohl kom
men? Mich dunkt, daß die Grundurſache in
der verſchiedenen Denkungsart der Menſchen zu

ſuchen ſeh. Wir andern unſere Geſinnungen
ggr zu ſehr, dasjenige was guns geſtern erlaubt
und ſchicklich zu ſenn ſchien, kommt uns heute
unpraetieable vor.

in
ve iVielen Projectmachern begegnet das  Schick

ſal, welches einem Spieler, der ein Solo und
ein Ganzes zu machen gedenket, wiedetfahret.
Die Trumpfe ſind in einer Hand, er verliert
ſein Spiel und muß den anſehnlichſten Gewinſt

andern uberlaſſen.
u*u A

Die Hoffnung hat ſo viel Miz und Annehm
lichkeit, daß wir dadurch verblendet und ver—
fuhret werden, ſo wie ein Wanpersmann ſich.
verirret, wenn er den Irpwilchen und Nacht
lichtern folget; ehe er ſien es verſtiehet ſo beſin
det er ſich in dem tiefſten. Suwpfe.

t

n

Ohne

J
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Ohne Hoffnungz wurde das menſchliche Leben

nicht lange beſtehen konnen; denn jedweder
Menſch hat in ſeiner Art Hoffnung. Freylich

muß man zuweilen lange warten, ehe die Hoff—
nung erfullet wird, zuweilen aber ſehen wir uns
ganz und gar hintergangen. Am beſten thut
man, wenn man dem Beſhyſpiele jenes Rabens
folgt, der auf den Feigenbaume, woran unreife
Feigen hingen; ſaßz und mit Geduld wartete,
bis ſte zu ihrer polligen Reife kamen.

.t? 4 J uAls eine vortrefliche Quelle des Vergnugens

kann die Hoffnung betrachtet werden. Zelix
hat ſchon, in der Hoffnung ein teicher Mann
zu werden anſehnliche Geldſummeu verſpielet;
er iſt nicht unzufrieden, ſondern er ſagt ganz ge

laſſen: man muß die Zeit des Glucks erwarten,
das Gluck hat mir zwarz oft den Rucken zugewen

det, endlich werde ich es aber doch auch von An
geſicht zu. ſehen bekommen. Holdreiches Ange

ſicht, das mich in Entuucken ſetzen wird.
II

4 J
2Es iſt oft ein wahres Gluck wenn unſere

Wunſche fruchtlgs abgehen, ſonſt wurde man die
Früchte ſeiner eigenen Thorheit genieſſen muſſen.

Es  folge auf mislungene und erfullte Wunſche
ſehr oft eine nagende Reue. Der heylſame Rath
jenes Weltweiſen, den er einem Junglinge gab, der

nicht
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nicht wußte ob er ſich das eneliche oder eheloſe
Leben wunſchen ſollte, iſt allnehmungswurdig.

Er ſagte namlich: Thue, was du willt, es
wird dir alles beydes gereuen.

r

Unter allen Geſchopfen des Erdbodens iſt der
Menſch wegen ſeiner Projeete, Wunſche und
Hoffnungen, das ungluckſeligſte und verkehr
teſte. Kaum iſt eine Hoffnung in Erfullung
gegangen, ſo denkt er ſchon daran, wie er ſich ein
anderes Gebaude guter Wunſche auffuhren will.

Nach aller angenyndeten Sorgfalt und Muhe
muß er aber doch endlich wahrnevmen; daß er
ein Kartenhaus gebauet hat, welches die gering—

ſte Erſchutterung, ein kleiner Wind, nieder

reiſſett. uue 1
Es wurde ſehr wunderlich auf, der Welt zuge

hen muſſen, wenn unſere Vorſatze unſ re Hoff
nungen und Wunſche ausgefuhret wurden. Ehe
mals pflegte man verdienken Mannern zum im
merwahrenden Andenken ihrer ruhmlichen Tha
ten Ehrenſaulen aufzurichten, um dadurch ihre
Namen der Vergeſſenheit zu entreiſſen: allein
hier konnten?nach Beſchaffenhait der jedesmali
gen Umſtande Saulen der Thorheit aufgerichtet

utrwerden.
J

Ju

Gei
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Gejtzige Miniſters wunſchen ſich immer beque—
mere Gelegenheit zu' haben, damit ſie ſich berei—
chern koöunen; allein es geht ihnen wie dem Fuchſe

in der Fabel, welcher unzufrieden war, daß er
durch ein garjzu enges Loch zu den Huhnern krie

chen mußte. Er fand endlich ein weiteres, allein
dadurch konnte auch der Haushund, der ihm

ſeinen Raub wieder abnahm.

GBottliche Vorſehung.

*k *kDie Wege der gottlichen und unerforſchlichen

Weisheit ſind ſehr wunderbar; nur die Folgezeit
giebt uns zuweilen einiges Licht, warum dieſes
oder jenes geſchehek ſey.

d J
Unſere! freydenkeriſchen Chriſten werden von

vlktlen heydniſchen Weltweiſen heſchamet, welche,

ob ſie gleich nicht eine ſo deutliche und vollſtan
viae Erkenntnis von der gottlichen Vorſehung
haben. konnten, als es zu unſern Zeiten moglich
iſt; doch viel erhabenere und edlere Begriffe von

der weiſen Regierung Gottes hegten.

m dÊ
Es iſt ein unbeſchreibliches Vergnugen, eine

anſtandige Nahrung fur unſern zur Unſterblich
keit erſchaffenen Geiſt, wenn man uber die Spu
ren der gottlichen Vorſehung, die man. in ſei—
nem Leben beh allen Schickſalen und Handlun

gen
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gen an ſich wahrgenommen hat, reiflich nache
denkt, und die Proben einer unbegreiflichen Liebe
darinne entdeckt.

it

att atDie Regierung der weitlauftigſten Reiche mit

Gute, Weisheit und Gerechtigkeit, zeigt uns
die groſſen Vollkommenheiten Gottes gleichſam
als in einen Spiegel, und macht unſer Vertrauen
und unſere Hoffnung zu ihm deſto zuverlaſſiger.

F

Mancher weiſe Regente hat einen chortrefli.

chen Plan, nach welehen ar reine Abſichten aus
fuhren will, entworffen: ilin ſo gut. die Ani
ſchlage gefaßt worden, ſo gehen ſie doch icht

von ſtatten, warum? Sie gefallen Gott nicht.

Vorurtheile. I

Jr.

Die Gewalt der Vorurtheile uber das menſthn

liche Herz iſt. uberaustgroß, die Leidenſchaften

werden dadurch erreget und erbitzet; ja der
Menſch wird fahig gemacht viele Dinge auszu
fuhren. Sie ſind alſo nach deinuntruglichen
Ausſpruche. des Herrn Reichshoftaths nutzt
lich und nothig.

*4Bey allen wichtigen Veranderungen, welche

den Menſchen auf dieſer Welt begegnen, mi—

ſchen
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ſchen ſich Vorurtheile mit ein, und man kann
getroſt behaupten, daß faſt alle menſchliche Hand

lungen nach Vorurtheilen eingerichtet werden.
Bey unſerer Erziehung von der zarteſten Kind
heit an bis zu den reifern Jahren ſind die Vor—
urtheile, welche von dem Volke, unter dem wir
leben, mit dem Burgerrechte beſchenkt worden
ſind, die allgemeine Regel, nach der man ſich
richtet. Man halt den Kindern Ammen, man
ſchnuret ſie ein, man giebt ihnen leckerhafte Spei

fen, man. verwahret ſie ſorgfaltig fur der Luft,
man verzartelt ſie. Man geht ſolchergeſtalt
mit ihnen alle Schulen durch, bis ſie groß ge—

wachſen ſind Man pragt ihnen neue Vorur—
theile ein, und ſte machen auch davon Gebrauch,
dergeſtalt daß ſie nichts davon zuruckhalien kann.

u

k.
Die meiſten Vorurtheile werden bey den Hey

rathen ſichtbar.  Jn Gameopolis iſt die Ge
wohnheit eingefuhrt, daß man bey den Verbin
dungen meiſtentheils nur auf viele Reichthumer
ſiehet; daher komint. es daß arme Magdchen ſel

ten verheyrathet werden. An andern Orten
denckt man philoſophiſcher; denn der Reichthum

iſt keinm Guth, er iſt ader doch mitzunehumen.

4
 t

Unzahligs Menſchen haben in der Welt da—
durchiihr Gluck: gemacht, daß ſie andern von ſich
gute Vorurtheile bryzubringen geſucht haben.

O Zure—
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Zureden hilft, wie bey dem Verkauf einer ver—
legenen Waare.

Die Vergleichung ſcheinet nicht unrecht zu
ſeyn, wenn man vorgiebt, daß die Vorurtheile
mit einer Brille oder einem Vergroſſerungsgla—
fe die großte Aehnlichkeit haben. Sie ſtellen
uns gemeiniglich eine Sache großer und vor—
theilhafter vor, als ſie iſt, wir werden dadurch
eingenommen, wir wunſchen ſie zu beſitzen, wir
ſchatzen uns bey dem Beſitz derſelbigen glucklich;
aber wenn wir ſie hernach mit naturlichen Au—

gen betrachten, ſo ſehen wir die Unvollkommen
heiten dabey deutlich ein, je langer wir ſie beſi
tzen, deſto mehr wird ſie uns zur Gewohnheit,
eine lange Gewohnheit aber wird uns wegen ih—

rer Einformigkeit beſchwerlich und endlich ver
haßt. Die Natur des Menſchen iſt nun ein—
mal ſo eingerichtet, daß er an Veranderungen
ſein Vergnugen findet; kann er derſelben nicht
mehr theilhaftig werden, ſo erweckt dieſes bey
ihm den empfindlichſten Verdruß.

 4
Die Klagen, daß man an jemanden nicht

den Mann gefunden, den man geſuchet, ruhren
hauptſachlich daher, weil man durch Vorurtheile
iſt verblendet worden. Lernet doch nach der
Wahrheit urtheilen, ſo werden euch niemals
eure Handlungen, die ihr darnach einzurichten

pflegt,
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pflegt, eure Maaßregeln, die ihr ergreifet,

gereuen.

Wie nichtig iſt das Vorurtheil, wenn ſich
viele wunſchen auf dem Bette der Ehre zuſterben
und an dem ganzen Leibe durch den Krieg zer—

ſtummelt, den Geiſt aufzugeben! Jſt es nicht
beſſer ſich Ehrenbogen aufzurichten, durch ruhm—

liche Thaten die Bewunderung des Volcks wer—
den, und ſelbſt zu enipfinden, wie angenehm es
ſey, wenn man faſt durchgangig geehret wird.

—e
Selten verlaſſen uns alle Vorurtheile ganz

lich, einige bleiben bis wir uns an dem Rande
des Grabes befinden. Alsdenn werden uns
erſt die Augent recht geofnet, wenn wir ſie bald
ſchlieſſen wollen. O wie viele wunſchen alsdenn,
daß ſie anders geglaubt, geurtheilet und gehan
delt haben mochten!

Unjahlige Menſchen leben in der Welt ohne
Amt, ohne Vergnugen, ohne Weib und Kind,
weil ſte aus Vorurtheile dieſes oder jenes Amt,
darzu ſie geſchickt waren, dabey ſie der Welt

Ppatten nutzlich ſeyn konnen, und wodurch ſie ſich
in die vortheilhafteſten Umſtande wurden ver—

ſetzet haben, nicht angenommen.

O 2 Kri
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Kriton ſtehet bey dem Gr. v. H.** in
großen Gnaden, und er kann bey ihm alles nur
mogliche auswirken. Woher mag dieſes kom
men? er verſtehet die Kunſt ſich nach den Vor—
urtheilen des Herrn v. H.** zurichten. Nie
kommt er ihm da zu nahe, wo er weiß, daß er
am empfindlichſten iſt. Er verbirget ihm das
am ſorgfaltigſten wodurch ſeine Leidenſchaften
konnen gereitzt werden; kurz, Kriton beſitzt
ſeine Liebe im hochſten Grade.

J

Es iſt ſchwer und beynahe unmoglich die Vor
urtheile ganz und gar aus. dem menſchlichen Ge

muthe zu verbannen, denn ſie ſind meiſtentheils
darinne ſo tief eingewurzelt wie die Erhſunde.

J

v eVielleicht wurde es eine ganz nutzliche Be
ſchaftigung ſeyn, wenn man ſich die Muhe neh
men wollte zu unterſuchen, woraus die Vorur
theile ihren Urſprung nahmen. Die Haupt-
quelle iſt ſonder Zweifel die Erbſunde, denn da
dieſelbe eine fruchtbare Mutter aller Uebel iſt,
ſo iſt ſicher zuſchlieſſen, daß auch von ihr die
Vorurtheile erzeuget werden.

ar

Daher kann man fuglich behaupten daß die

Vorurtheile auch ihren Sitz in dem menſchlichen
Herzen haben.

Man
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Man kann die Vorurtheile verſchiedentlich ein—
theilen. Es giebt Vorurtheile des Verſtandes,
Vorurtheile des Willens, Vorurtheile der Ein
bildungskraft, Vorurtheile der Kindheit, der
Jugend, des mannlichen Alters, der reifern
Jahre, Vorurtheile der Erziehung, der verſchie
denen Stande u. ſ. w. Hiervon konnte eine
weitlauftige und leſenswurdige Abhandlung ge—

ſchrieben werden.
dt

qau JVeorurtheile ſind gut, wenn man ſie nicht zu
machtig werden laßt, wenn man ſie der Ver
nunft unterwirft, und ſie durch dieſelbige beherr—
ſchen laßt. Cremon bekommt anſehnliche Pra
ſente, weil, man das Vorurtheil von ihm hat,
daß er die Wege zu den Aemtern ofnen und
verſchlieſſen konne. Man ſucht ihn dahero bey

guten Geſinnungen zuerhalten, weil er ſonſt be
wogen werden mochte, den Zugang zu verſperren.

Unwerechtigkeiten.
4

Von einer Familie auf die andere pflanzen
ſich Ungerechtigkeiten fort; denn das ſind die
einrraglichſten Gunden. Jedweder hat die
Pflicht auf ſich fur die Erhaltung ſeiner Fami
lie zu ſorgen und an der Vermehrung ſeiner
Einnahmen zu arbeiten

O 3 Unge
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Uugerechtigkeiten dehnen ſich lang aus, ſie

üind aber gemeiniglich von ſehr kurzer Dauer.
Man ſollte ihre Große nach der Lanae, Breite
und Dicke ausmeſſen und beſtimmen lernen.
Hierzu gehort aber ein neuer verjunzter Maaß:

ſtab.

—4
Harpaxr iſt ein Mann, der die Gerechtig—

keit in einem ſehr hohen Grade hebt. Conrad
nimmt ſeine Zuflucht zu ihm und bittet ihnn um
ſeinen rechtlichen Beyſtand. Er verſaget ihm
ſeine Hulfe nicht, jedoch unter der Bedingung,
wenn er gerechte Sache hat. Er ruft ſeine
Frau, und ſpricht: mein Kind unterhalten ſie
den Herrn, ich will ſeine Acten hohlen und durch
ſehen. Conrad erlangt bald die Gunſt der
Frau, indem er ihr ein anſehnliches Geſchenk
uberreicht. Harpax kommt, ſeine Frau lachelt,
und dieß macht ſchon bey ihm die Sache voll—
kommen gerecht. Conrad bekommt die troſt
liche Verſicherung ſeines Beyſtandes und gewin
net die Sache.

J

Jſt keine Gerechtigkeit mehr vorhanden? So
fragen die Gedruckten, welche ſich nach der Be—
freyung ſehnen. Endweder ſie muß ſich verir—
ret haben, oder ſie muß verungluckt ſeyn. Bey
de Falle ſind moglich; denn ſie hat verbundene
Augen.

Der
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Der unglaubige Zurſt.

So leichte wird wohl kein Furſt gefunden
werden, der nicht zum wenigſten eine auſſerliche

Hochachtung und Ehrerbietigkeit gegen die Re—
ligion an den Tag legen ſollte. Geſetzt auch,
daß er dem Unglauben im hochſten Grade erge—

ben ware; ſo iſt er doch darauf bedacht, die Re
ligion in ſo ferne zu ſchutzen, in wie ferne ſie zu
Ausfuhrung ſeiner Staatsabſichten nutzlich iſt.
Sein geheimes Kabinet iſt die Wohnung des
Lnglaubens, ſein Hof iſt der Dempel, worinne
dieſer Abgott verehret wird, ſeine meiſten Mi—

niſters ſind die Prieſter dieſes Ungeheuers. Wie
der Wirth ſo ſind. auch die Gaſte. Er ſiehet
ſich ſorgfaltig vor, daß nicht an ſeinem Hofe ſich
ſolche Leute aufhalten, die nicht nach der großen

Welt gebildet ſind.

Da, wo der Aberglaube unter den Geringen
und der Unglaube unter den Großen herrſchte,
ſo ſuchte der Unglaube ſich dadurch in Anſehen
zu ſetzen und zu erhalten, daß er den Aberglau—
ben einen ſichern Aufenthalt und hinlangliche
RNahrung verſchafte. Das ehemals heydniſche
Rom ward von Regenten regieret, welche mit
den Gottern in einer genauen Bekanntſchaft zu
ſtehen ſich ruhmten, und welche endlich ſelbſt
nach ihren Tode die Anzahl der Gotter vermeh—

O 4 ren
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der Erde geweſen, nach ihren Tode ſollten ſie
Gotter des Himmels werden; allein ſie haben
zuverlaßig daſelbſt keinen Platz gefunden.

t

Wo Weltweisheit, ſchone Wiſſenſchaften,
guter Geſchmack, Gelehrſamkeit und chriſtliche
Religion angetroffen werden, da ſollte man ver

muthen, daß der linglaube am wenigſten da—
ſelbſt geduldet werden wurde. Allein die Er—
fahrung und Geſchichte beſtatiget das Gegen
theil. Uleberall pflegt ſich als ein ungebetener
Gaſt der Unglaube mit einzuſtellen und er nimmt
nicht ſelten den gberſten Platz ein. Es iſt eint
wahrhaftige Beſchamung, ich will nicht ſagen
Erniedrigung fur unſre gegenwartigen Zeiten,
daß der. Unglaube in einigen Landern nicht nur
geduldet, ſondern ſo gar mit Ehrenſtellen gezieret

wird. Wie iſt es aber wohl anders moglich,
wenn Regenten gefunden wetden, die aus ſich
alles und aus der Religion: nichts machen, die
ſich alle erfinnliche Muhe geben  die Grundveſte
des Glaubens zu untergraben, die offentlich ſich
fur offenbare Feinde erklaren, die vyn ſich, von
ihrer zukunftigen Beſtimmung, von dem We—
ſen ihrer Seele, von den Vorzugen der Men
ſchen, von den. zukunftigen Strafen und Bee—
lohnungen niedrig denken. Oft trift endlich an
ihnen das ein, wenn ſich der Vorhang fur ihren
Augen aufzieht, wenn ſie. an den Pforten der

Ewig:
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Ewigkeit ſtehen, was dort Herr Prof. Gel
lert ſagt:

Der, der ſonſt mit ſeinen hohen Lehren,
Der ganzen Welt zuwiderſtehn gewagt,
Fieng an, der Magd geduldig zuzuhoren,
Zu der er tauſendmal, du chriſtlich Thier geſagt,
Sich widerlegen und bekehren.

So ſtark ſind eines Freygeiſts Lehren.

es
eEin Land, wo ſich die Unterthanen nach ihren
unglaubigen Furſten bilden wurden, mußte bald
durch Emporungen und Unruhen ſich den endlichen

Untergange uberlaſſen. Denn der Unglaube iſt
ein ſolches Gift, welches nach und nach alle Glie—

todet.

14 J
u

Ven einem unglaubigen Furſten muß die Lie—

be gegen die Unterthanen, dieſe einzige und wahre
Stutze der allgemeinen Wohlfahrt in Tyranney,
Tollkuhnheit und ausgelaſſene Wuth ausarten.
Nur der Eigennutz belebt alle ſeine Handlungen,

und dieier erwahlet alle nur erſinnliche Mittel,
wodulrch er ſich befriedigen kann.

n

Xä e
Jm Zarne giebt Gott zuweilen einem Lande,

das ſich durch ſeine Liebensbezeigungen nicht hat
wollen regieren laſſen, einen unglaubigen Fur—

—a—

der unbrauchbar macht und den ganzen Korper
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ſten. Dieſer iſt die Geiſſel und Zuchtruthe, wo
durch es gedemuthiget werden ſoll.

Die Freygeiſterey und die Spottſucht hat ſich
oft bemuhet den wahren Ruhm rechtſchaffener
Furſten zu verdunkeln und ihre ſonſt lobliche
Handlungen auf der unrechten Seite vorzuſtel—
len. Dieſe abgeſagten Feindinnen des rechtſchaf—
fenen Weſens haben allezeit das preißwurbige
Verhalten wahrhaftig großer Manner mit nei—
diſchen Augen angeſehen. Allein ihre Bosheit
iſt meiſtentheils mit Schande und Schaam be—

lohnet worden. Der Purpur, dein die Religi
on den prachtigſten Glanz verliehen hat, iſt im
mer in einer viel ſchönern Geſtalt erſchienen,
jemehr ſich die Feinde deſſelben bemuhet haben,
ſein Anſehen zuverunſtalten. Conſtantin der
Groſſe bleibt immer noch bey der ſpateſten
Nachwelt ein verehrungswurdiger Kaiſer, ob
gleich ein muthwilliger Franzoſe ſeinen unver—

gleichlichen Ruhm zu ſchmalern geſucht hat.

ule
Ein unglaubiger Furſt iſt, wenn ich ſeinen

Charakter kurz und nachdrucklich ſchildern ſoll,
ein Vater ohne Liebe. Seine Unterthanen ſind
vaterloſe Waiſen, ſein Land eine Wohnung, wel
che allen offen ſtehet und die ihrem Untergange
nahe iſt, weil niemand fur ihre Verbeſſerung
und Bewahrung Sorge tragt. Waahr
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Wahrheit.

J

Die Wahrheit iſt wegen eines kleinen Eigen
ſinns manchem unausſtehlig, weil ſie ihm nicht
ſo vorgetragen wird, wie er gerne wunſchte: es
iſt dieſes faſt eben ſo, als wenn einer eine Speiſe
deswegen nicht genieſſen wollte, weil ſie nicht
ſo zubereitet iſt, wie ſie ſollte nach ſeinen Ge—
danken zubereitet ſeyn. Auch dieſer Schwach
heit ſind die Gelehrten zu ſtatten gekommen und
haben auf eine angenehme und ſchmackhafte Art

moraliſche Wahrheiten vorgetragen. Die mei—
ſten periodiſchen Schriften ſind auf dieſe Art
eingerichtet, und man kann daraus ungemein
viel lernen, wenn man nur lehrbegierig iſt.

Wahrheiten, von verſchiedener Art werden auf
eine leichte deutliche und angenehme Weiſe in der

beliebten periodiſchen Schrift, der Engliſche
Greis genannt vorgetragen, und wir haben
kein Bedenken getragen, dieſe preiswurdige
Schrift gegenwartig beſtens zu empfehlen. Je
doch wer ſie ſelber lieſet, wird noch mehr von
der Richtigkeit unſers Ausſpruchs uberzeugt wer
den, und ſagen muſſen, daß wir zu wenig geſagt

haben: denn ſie empfiehlet ſich ſelbſt. Man
wird dieſes daraus abnehmen konnen, da ſie ſchon
wieder hat aufgelegt werden muſſen.

Es
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Es ſcheinet als habe ſich die Wahrheit ver—
haßt gemacht, weil man ſie nicht gerne horet
und ſie nirgends leiden will. Vielleicht iſt die—
ſes der merkwurdige Zeitpunkt, da die Wahr
heit bald wird aus dem Lande verdranget wer—
den. Zum weniagſten wird dem Schmeichler
und Lugner eher Gehor gegeben, und er wird
noch darzu mit Geſchenken uberhauft. Der alte
ehrliche Kriton wird verfolgt, weil er nicht
manierlich, artig und galant genug iſt; das iſt:
weil er nicht in einem Odem rauſend lieblich klin
gende Tone hervorbringen kann, beh welchen er
nichts denkt, und wovon keiner aus einem red—
lichen Herzen kommt. Timon ſagt viele ange—

nehme lUnwahrheiten, er ſteht in Anſehen, man
kann ihn wohl leiden. Jnsgeheim lacht er uber
die abſcheuliche Thorheit der Menſchen. Die
Welt will betrogen ſeyn. Er pefindet ſich dabey
in guten Umſtanden, er wohnet den anſehnlich—

ſten Geſellſchaften bey und lebt faſt auf allge—
meine Unkoſten.

Sonſt wurden viele Titel der Bucher mit
den Worten geſchmuckt: aus Liebe zur
Wahrheit, von einem FSteunde der
Wahryeit. Das war zuweilen nichts weiter
als ein bloſſes Compliment, denn es war doch
wohl die Wahrheit in ihrer eigentlichen Geſtalt

nicht



W z21nicht darinne gezeiget worden. Eine kleine
Wahrheit iſt dieſer Vers:

Dein rothes Haar, dein ſchwarzer Bart, dein
lahmer Fuß, dein ſchielend Auge,

Beweiſen gnugſam, Zoilus, daß deme Ehr
lichkeit nichts tauge.

J J
Unſere Zeiten ſind nicht ſo verderbt und unge—

ſittet, daß man glauben ſollte, es ware m ht
erlaubt  die Wahtheit zuſagen. Man laßt ſich
ganz gerne zu rechte weiſen, nur muß es mit
einer gehorigen Art ohne Beleidigung. mit Fein
heit, micht anzuglich geſchehen ec. man muß ſich
auch hierinne nach dem guten Geſchmacke rich

ten.
J Ma

Gegen die Stimme der Wahrheit beweiſen
piele Menſchen eine ſtrafbare Unempfindlichkeit.
Sie leſen und horen manchmial eine umſtandli
che und richtige Beſchreibung von den Laſtern,
welchen ſie ergeben ſind. Hier ſollten ſie ſich
getroffen finden und ſich beſſern; allein ſie ma
chen nicht einmal die Anwendung auf ſich, ſon—

dern indem ſie die entworfene Beſchreibung le—
ſen, ſo nennen ſie dabey ihren Nachbar, der voll
kommen gur abgebildet ſeyn ſoll. Sie freuen
ſich, daß ſie nicht ſo ſenn, und gleichen jenen
Kranken, der ſich nicht uberreden will, krank
zuſehn, und den ſeine Einbildung endlich den
unvertneiblichen Tod zuziehet.

Die
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J

Die Scharfſinnigkeit einiger Gelehrten und
Staatsmanner, die mit der Wahrheit ſehr ge—
nau umgehen, verdient das großte Lob. Sie
huten ſich ſorgfaltig, aus Furcht ſie nicht zube
leidigen, ihr zunahe zukommen.

5

Jch muß hier eine Deduetion zum Beweiſe
mancher Wahrheit, die man ſonſt nicht fur gul—
tig erkennen wurde, herſetzen; und ich wollte
darauf wetten, daß jedermann die Richtigkeit der

ſelben ſo gleich einſehen muß. Ju Lob-Hoch
zeit: und Leichengedichten lieſet man mit Ver
wunderung, (und ſelbſt die Perſonen, welche
mit dergleichen Gedichten beſchenkt werden, muſ—

ſen uber die Menge der Tugenden, die ihnen an
gedichtet werden, erſtaunen) daß viele große
Tugenden befitzen. Wer nun daran zweifeln
wollte, daß die es nicht wahr ware, den will
ich auf das grundlichſte zu uberzeugen ſuchen.
Jch ſchlieſſe alſo: Die Gedichte werden von
Poeten verfertiget; die Poeten ſind Gelehrte;
der Gelehrte hat mit Erfindung und Beurthei
lung der Wahrheit zuthun. Jhm kommt es
allein zu den eigentlichen Werth der Wahrheit
zubeſtimmen, und da Wahrheit zufinden, wo
ſie andere mit großer Muhe ſuchen wurden: mit—
hin muß alles dasjenige, was er ſagt, die lau—
tere Wahrheit ſeyn. Seine Gedanken nicht fur
wabr halten, ware ehen ſoviel als dem Gelehr

ten
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ten ſein Anſehen rauben wollen, und ware dieſes
nicht eine ſolche Beleidigung zu nennen, die
ſchlechterdings ſtrafbar ware?

at

Runmehro befinde ich mich bey dem Beſchluſſe
des Skelets aus den Reliquien des Herrn
Reichshofraths von Moſer, welche faſt
durchgangig beliebt ſind, und nur von einem
partheyiſchen Ortmann ſind angefochten wor
den. Mein Vergnugen wird groß ſeyn, wenn
ich ſehen werde, daß ich durch dieſen meinen Bey
trag ſowohl fur den Nutzen als auch fur das
Vergnugen meiner Leſer gearbeitet habe. Es
iſt unnothig dieſe Schrift weiter zuempfehlen,
weil gar zu groſſe und oftere Empfehlungen ge
meiniglich verdachtig zu ſeyn pflegen, ſie mag
ſich ſelbſt empfehlen und von dem geneigten Leſer

entweder Beyfall oder Tadel erwarten. Nur
noch eins fuge ich hinzu, daß mir bey Ausar—
beitung dieſes Skelets verſchiedene Wahrheiten

eingefallen ſind, welche erwogen zu werden ver—
dienten und die gleichwohl unter keinem der an
gefuhrten Titel bequem gebracht werden konnten.

Jch entſchloß mich dahero einige Zuſatze, die
unter mancherley Titel nach Belieben gebracht
werden konnen, zu machen. Hierbey werde ich
einer willkuhrlichen Ordnung folgen, und es
wird dieſes die beſte Belohnung fur meine ange—
wendete Muthe ſeyn, wenn auch dieſe wenigen
Zuſatze meinen geneigten Zeſern nicht ganzlich

miß
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mißfallen ſollten. Stolz auf dieſe ſchmeichel
hafte Hoffnung theile ich alſo, ohne viele Worte
weiter zu machen, aus ungefarbter Liebe zur
Wahrheit meinen Leſern dieſelbigen mit.

Zuſatze zum Skelet
beſtehend aus vermiſchten Reliquien.

at at
Jch habe mich oft gewundert, wie es komme,

daß man denjenigen, welche vornehm ſind, oder
die es zum wenigſten ſeyn wollen, die Wahrheit
nicht recht deutlich ſagt. Hiervon konnen fol

gende lUrſachen angegeben werden. Sie lieben
das Ceremoniel, ſie nehmen allezeit ihre Viſi—
ten in ſchoner Kleidung an, ſie perſtehen die
Kunſt artig zuthun. Wer wollte alſo ſo unar
tig ſeyn, ihre Kleider beleidigen, und die Wahr
heit gleich zu ſagen? Man muß ein Compli-«
ment machen lernen, ihnen tauſend angenehme
Dinage vorſagen, ſo behalt man heſtandig einen
freyen Zutritt und kann mit ihnen auf ihre Un
koſten ſich luſtig machen. Aber durch die Wahr—
heit wurde man dieſe Quelle verſtopfen und ver
urſachen, daß ſie einen andern Weg ſuchen muß

te. Die Wabrheit beiſſet, und ſie konnen ſie
eben ſo, wenig vertragen, wie die Bienen den

Rauch. Durch die Wahrheit wird der Lehrbe
gierige geheſſert, aber. die mriſten Vornehmen
ſind unverbeſſerlich, weil ſig vbornehm ſind.

Hier
1*



 W 225Hierzu kommt noch, weil ſie von Natur empfind—
licher find, man darf alſo mit der Wahrheit
nicht ſpaſſen, ſonſt erfahrt man das Schickſal
Tryphons, welcher einem Bare zu nahe kam
der ihm ſo nachdrucklich begegnete, daß er ſo gleich

ſich zur Erde neigen mußte.

Die Freyhfeit iſt das edelſte Kleinod der Men—
ſchen. Unſere modernen Kunſtrichter und Zei—
tungsſchreiber wiſſen ſich derſelben meiſterhaft

zubedienen, ja ſie treiben ſie oft ſo weit, daß ſie
in Frechheit ausartat. Jhr Tadel iſt gemeiig
lich eben ſo gegrundet als das Urthul eines Blod
ſichtigen. von den Fatben. Allein, was treibt
ſie wolt an, ſo frech zuurtheilen? Tie Luebe zur
Wahrheit kann es nicht ſeyn; vielmehr iſt es die

Viebe zum Verleger, denn je frecher, feiner wollte
ich ſagen, die Regenſwnen ſind, deſto begieri
ger werden ſie verkauft und geleſen. Hier kommt
der Menſch hey den meiſten in ſeiner naturlichen

Geſtalt zum Vorſchein. .Wenn ſich ein paar
alte Weiber zanken, ſich ſchimpfen und ihre Ge—
brechen einander mit lauter Stimme vorwerfen,
ſo lauft jedermagun zu und giebt einen Zuhorer

ab. Gleiches Verhaltnis findet bey-einigen Re

cenſenten Statt.
J

J

Die Tugend iſt zuweilen das in dein Munde
des Sittenlehrers, was ſie eigentlich ſeyn joll.

P Man
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Man frage nicht, ob ſie auch dieſes in ſeinem
Herze ſeh, ſie kann es nicht ſeyn, denn ſie iſt den
Augenblick, da er von ihr geredet hat, heraus—
ſpatzieret und hat ſich in das freye begeben. Es

darf daher niemanden fremde vorkommen, wenn
er zuweilen ſchone Lehren von der Liebe des Nach-
ſten an offenclicher Statte horet, und gleichwohl
wahrnimmit, daß eben dieſer Mann in ſeinen
Handlungen das Gegentheil beweiſet. Wes das
Herz voll iſt, da gehet der Mund uber.

J

J

Wodurch kann man ſich Anſehen und Ruhm
erwerben? düirch Geld. Wodurch wird man
heut zuweilen gelehrt und beliebt? Durch Geld.
Jch machte neulich meine Aufwartung bey einem
großen Manne, der große Reichthumer beſitzt,
welche ſeine Kaſten angefullt haben, in ſeinem
Kopfe abet ſiehet es aus, wie in einem abge—
brannten Dorfe. Jch wurde in ſeine Audienz
ſtube gefuhrt, welche mit Buchern in ſchonen
engliſchen und franzoſiſchen Banden angefullt
war. Von ohngefahr, weil ich geineldet wurde,
trat ein Bauer in das Zimmer. Er ſahe mich
fur den Herrn an, allein ich benahm ihm ſo
gleich ſeinen Jrrthum. Er unterredete ſich mit
mir und ſprach: Sind bas nicht Bucher, Jhro
Jnſolen; muſſen ein grundgelehrter Mann ſey,
da ſie die Bucher alle auswennig konnen, wir
enfaltgen Lente ſinn zufreden, wenn wir unſern

Kate-
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Kateckiſſen wiſſen, unn der well uns nich enmal

in Riſchel.

n v
Die Tugend pranget in ihrer Schonheit, ſie

hat was ſehr gefalliges und reizendes an ſich.
Sie wohnet hauptſachlich bey den Reichen, denn
hier glanzet ſie am vorzuglichſten. Bey Gerin
gen wird ſie ſelten angetroffen, weil ſte durftig
leben muß.“ Virtus poſt nummos iſt das Lo
ſungswort, die Reichen konnen ſie an Ketten le

gen daß ſie nicht entwiſchet.
D

d

Gute Sitten, eine anſtandige Auffuhrung
wohl eonduiſirtes Weſen ſollte man wohl am
erſten bey denenjenigen antreffen, welche die
ſchonen Wiſſenſchaften erlernen, nach einem gu
ten Geſchmacke trachten, und mit der Gelehr—
ſamkeit in eine genaue Bekanntſchaft zutreten
wunſchen. Kurz, angehende Gelehrte, die der

maleinſt dem Vaterlande als Geiſtliche, oder
als Rechtsverſtandige, oder als Arzneykundige
dienen wollen, ſollten billig ſchon in ihren erſter
ren Univerſitatsjahren ſanfte Sitten an ſich neh
men. Allein ein wildes und rauhes Weſen be

herrſchet einige dergeſtalt, daß man glauben
ſollte, ſie waren aus den entfernteſten Theilen
der Welt, wo die Wildheit ſich aufhalt, ange—
kommen. Ja ſie ſuchen ſo gar dem Muthwil
len ungezogener Kinder nachzuahmen, welche an

P a bere
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dere Menſchen auf alle erſinnliche Art zu kran—
ken ſuchen, und alle Gelegenheit ergreifen, wie
ſie bey ihnen Verdruß erwecken mogen. Bey rei
fern Nachdenken daruber, wie es moglich ſey,
daß bey Erlernung der Wiſſenſchaften die uns
geſitteter machen können, das Herz und auſſer—
liche Betragen einiger ſo ungebildet bleibe; habe
ich folgende Entdeckung gemacht. Die meiſten
Studenten ſind nur in den erſten Jahren wilde.
Das Boſe muß erſt aus der Natur heraus, wenn
anders das Gute hineinkommen ſoll. Was der
ſtrenge Stab des unerbittlichen Schulmajors
nicht hat heraustreiben konnen, davon ſucht die

Natur ſich endlich ſelbſt zu entſchutten. Es iſt
hier wie bey der naturlichen Beſchaffenheit des

Leibes, wenn wir ſo viel Unreinigkeiten geſamm
let haben, ſo hilft ſich die Natur durch einen
Durchfall oder Schnupfen. Diejenigen hinge
gen, welche ganz ſtille ſind, halte ich fur ge
fahrlicher, denn da bricht es endlich zu unrechter
Zeit aus. Doch tragt boſe Geſellſchaft das mei
ſte darzu bey.

2

t

Die Pracht und Eitelkeit der Frauenzimmer
giebt oftmals Stoff zu den gerechteſten Klagen.
Die meiſten Schonen wenden alles an den Staat,
und ihre Geldborſe iſt leer. Jn was fur einer Ver
bindung ſteht der Staat mit der Armuth? in einer
ſehr guten, der Staat iſt mannlichen, die Armut
iſt weiblichen Geſchlechts, ſie konnen ſich gut

paa



 W 229vnaren. Uebrigens muß man der Sache ein
Anſehen zugeben wiſſen, ſo finden ſich gleich Lieb—

haber. Je beſſer ein Kafich, darinne man Vo—
gel fangen will, angeputzt iſt, je ſchoner die
Beeren ſehen, damit man die Vogel reitzet, de
ſto eher wird der Vogel gefangen. Was hat
er aber gewonnen? Er hupfet in Kafig herum,
er ſehnet ſich nach der Freyheit; allein vergebens,
er muß nun aushalten. Das arme Thierchen!

a* v
Allezeit habe ich die linterweiſung der Ju

gend in offentlichen Schulen als ein ſehr heylſa
mes Werk angeſehen, und geglaubt, daß ſie
von aisgebreiteten Nutzen ſeyn muſſe. Jch ha
be aber dem ohngeachtet angemerkt, daß der
großte Theil der Jugend wenn er ſich ſelbſt uber—
laſfen und allein iſt, ſich an den heßlichſten und
ungezogenſten Ausdrucken vergnuge. Kann
dieſes wohl dem luterrichte in offentlichen Schu
len zugeſchrieben werden? Keinesweges. Der
Saame der Bosheit liegt bereits in dem menſch—

lichen Herzen verborgen. Die Ulnachtſamkeit
und Sorgloſigkeit der Aeltern reicht ihm die

erſte Nahrung. Denn kinige ſcheuen ſich nicht
in Gegenwart ihrer zarten Kinder zuweilen auf
das unanſtandigſte zu reden. Dieſe Worte dru
cken ſich tief in das Gemuth und bringen trau
rige Fruchte hervor. Der limgang mit gerin
gen und ungeſitteten Leuten, denen man die
Aufſicht uber ſie rnicht elten anvertraut, befor—

p3 dert



230 L—dert ihrer Bosheit. Daher kommt alsdenn die
ſes Uebel.

r* zr 22

Jn unſern ikigen Zeiten iſt die Lehre von den
Geiſtern und Engeln, davon man ehemals dunkle

und oft ſeltſame Begriffe hegte, in ein helleres
Licht geſetzet worden, und ich halte es der Mu
he werth, hier einige Fragen zu erortern. Die
Neugierde der Menſchen will gar zu gerne wiſ—
ſen, wie ein Engel ausſieht. Da die Engel
Geiſter ſind, Geiſter aber keine korperliche Ge
ſtalt an ſich haben, undralſo dasjenige nicht be
ſitzen, wo die Lichtſtrahlen: brauf fallen, ſich bre
chen oder zuruckprallen-cönnen; ſo folgt daß
man ihnen weder Farbe noch Anſehen zugeſtehen
konne, weil dieſes wider alle naturliche Grund
ſatze iſt: denn die Farben enſtehen von den dicht
ſtrahlen, denn bey dem Mangel gehoriger Lrcht

ſtrahlen kann man die Farben nicht unterſcheiden
als z. E. bey der Nacht. Sollte. aber jemand
mit dieſer Artwort nicht zufrieden ſeyn wollen, ſo
bitte ich mir ſoviel aus, daß er mir ſage, wie ſeine
Geele der Geiſt des Lebens ausſieht, wird er mich da

mit einer zureichenden Antwort befriedigen und.
meiner Wißbegierde Mahrung verſchaffen, ſo bin
ich auch bereitwillig in dieſem Stueke ſeine Weis
beit anſehnlich zu bereichern. Jſt er aber in ſei
ner eigenen Wohnung ein Fremdling, ſo wird

er nicht von mir verlangen konnen, daß ich ihm
von unbekannten Sachen, die unſer Verſtand

vers



 W 231vermoge ſeiner Eingeſchranktheit nicht zu faſſen

fahig iſt, deutliche Beſchreibungen geben ſoll.
Mit einiger Wahrſcheinlichkeit kann ich nur ſo
viel behaupten, ſie ſehen glanzend wie der Blttz.

Eben ſo verhalt es ſich mit der Frage: was ſind

die himmliſchen Heerſchaaxen fur Geſchopfe?
Dieſes kann an beſten aus dem Sprachgebrau
che bey den Morgenlandern erlautert werden,
welche die Wohnung Gottes unter einer Hof—
ſtadt, wo ſich zugleich die ganze Armee befindet,

wvorſtellen. Die. himmliſchen Heerſchaaren ſind
alſo nichts anders als Engel, die als dienſtbare
Geiſter um den Thron Gottes ſich befinden und
auf ſeine Befehle, wie das Heer eines Feldherrn
warten. Deswegen ſagt auch die Schrift: der
Engel des Herrn lagert ſich. Endlich, wie iſt
es moglich, daß die Engel Luftkorper annehmen
konnen Dieſes muß aus naturlichen Grun—
den hergeleitet werden. Ein Luftkorper iſt eigent
lich ein ſolcher Korper, der den Augen in der

Zuft eine ſichtbave Geſtalt darſtellet; ein ſolcher
Luftkorper im kleinen ſind die Jrrlichter u. ſ. w.

wenn wir nun ſagen: die Engel nehmen Luft
korper an, ſo heißt dieſes ſoviel: die Engel ha
ben in der Luft. den Augen der Menſchen ſich in
einer Geſtalt ſichtbar gemacht. Wie dieſes nun
zugehe, davon will ich gegenwartig meine Muth
maſſung mittheilen. Das Sehen geſchiehet ei

gentlich durch den Geſichtsnerven, wie dieſer ge—
druckt geſtellet und beweget wird, darnach er—

fcheinen die Geſtalten; daher ſieht einer, der

P 4 eine
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eine Nervenkrankheit hat, oder der an einem
hitzigen Fieber, welches ſehr auf die Nerven
wirkt, darnieder liegt, Dinge, die ein Geſunder
nicht erblickt. Da nun die Engel eine viel groſ—
ſere Kenntnis der Natur als wird Menſchen be—
ſitzen, weil ihr Verſtand viel großer iſt, ſo muſ
ſen ſie auch viel deutlichere Begriffe und vollſtan
digere Einſichten von unſern Nervenſyſtem ha
ben; mithin konnen ſte durch Gottes Zulaſſung
der kunſtlichen Maſchine unſerer Nerven eine
ſolche Stellung und Richtung geben, daß wir
einen wirklichen Korper zu ſehen vermeynen.
Daß meine philoſophiſche Vermuthung gegrun
det ſeh, erhellet unter andern aus der Geſchichte

der Zaubekinn zu Endor, welche auf Sauls Be
gehren die Geſtalt des Propheten Samuels,
durch Hulfe. der abgefallenen Engel hervor
brachte..

v

4 4
Gemeine Leute hegen ebenfalls wunderliche

Gedanken von der Redensart bey der Geſchichte
von dem heilſamen Waſſer. des Teiches Bethes
da, da es heißt ein Engel fuhr: (ſtieg berab,
und bewegte das Waſſer. Wie kann, fragt
die Einfalt ein Engel herabſteigen, wenn er kei
ne Fuſſe hat. Daß man doch ſo gerne bey den
eigentlichen Worten, darinne keine Schwierig-
keit zufinden iſt, ſtehen bleibt und ſich ohne Noth
in Schwierigkeiten verwickelt. Nach der lleber—
ſetzung kann man freylich auf dieſe Gedauken ge

rathen,



 W e 233rathen, allein nach dem Worte im Grundtexte
iſt der Sinn dieſes Ausdrucks folgender: ſich
von einem Orte zum andern bewegen, und dieſes

konnnen doch wohl die Engel?

Mit' den Schriftſtellern habe ich ein herzli—

ches Mitleiden, denn in mauchen Fallen ſind ſie
ſehr ubel dran. Es wird ihnen nicht erlaubt
die Wahrheit den Vornehmen. deutlich zu ſchrei
ben, weil ſie ſonſt um ihre Freyheit und um ihre
Guter kommen. Weun man einem warmen
Ofen zu nahe kommt ſo verſenget man ſich die
Kleider, und endlich wurden ſie verbrennen, ja
das Fieiſch wird gebrandmarket. Niemand aber
will ſich gerne brandmarfen laſſen, daher blei—
ben die Auctores allemal bey Erzahlung der Feh

ler der Großen in einer gewiſſen Entfernung,
und denken wie der Fuchs, der gleich andern
Thieren einen Beſuch bey dem kranken Lowen
abſtatten ſollte; weil er aber kein Thier von dem
Lowen hatte wieder herauskommen ſehen; ſo
blieb er vor der Thure ſtehen und ſagte:

5

Ich mag mich kowe, nicht aufhalten
Jch komme nicht, du magſt erkalten.

Ueberdieſes ſo werden ſolche Bucher nicht einmal
cenſiret. Die Urſache iſt leicht zu entderken.
Wer wollte ſich wohl wegen einer ſolchen Sa—
che Verdruß machen? Die Katze, wenn ſie in
Topf guckt, und das Stucke Fleiſch, welches

P5 vor



234  Wvor die Herrſchaft beſtimmt iſt, anhackelt, be

kommt einen Schlag mit der Ruhrkelle.

—4
Unterſchiedene ausgeſuchte Beyworter werden

von den Sittenlehrern gewahlt, wodurch ſie die
Tugend den Menſchen beſtens empfehlen wollen,

ſie wird liebenswirrdig, ruhmlich u. d. genen
net. Gleichwohl lehket uns die Erfahrung, daß
die meiſten Menſchen keinen Geſchmack an der
Tugend finden, und folglich auch kein ſehnliches
Verlangen darnach an den Tag legen: dahin—
gegen iſt ihre Liebe zu Ergetzlichkeiten und eitelen
Wolluſten faſt unerſattlich. Jui dieſem Falle
kommen mir die Menſchen wie etliche Reiſende

vor, die in einer beruhmten Stadt, deren An
muth und Anſehen ihnen iſt beſchrieben worden,
ihr Gluck machen wollen und auch machen konn

ten. Allein die Beſchwerlichkeiten der Reiſe,
ihre Ermudung, die Oerter wo ſie einkehren
und Erfriſchung zu ſich nehmen, die gar zu lan—
ge Zeit, welche ſie zun Ausruhen anwenden,
der Ueberfluß an Speiſe und Trank, verurſachen,
daß ſie gar zu lange unterwegens ſich aufhalten,

ſie ſehen die Stadt ihres Glucks von ferne, ſie
freuen ſich im voraus, ſte wunſchen, daß ſie
ſchon darinne. ſeyn mochten. Sie kommen end
lich, aber zu ſpat, an, die Thore ſind verſchloſ

ſen, und ob ſie gleich anklopfen, ſo werden ſie
nicht eingelaſſen, weil die Zeit bereis verfloſſen,

und weil ſie ſich durch ihr unanſtandiges Verhal—

ten



n W 235ten untuchtig gemacht haben, Einwohner darin
ne zuſeyn. Das naturliche Verderben der Men
ſchen, die Tragheit ihres Willens halt ſie im
mer von einem Tage zum andern zuruck. Sie
wollen gerne tugendhaft ſeyn, wenn ſie nur da—
bei auch laſterhaft bleiben konnten. Sie ſind
Kranken vollig gleich, welche eifrig wunſchen

von ihrer Krankheit befreyet zu werden, die
aber ſich nicht bequemen wollen die verordneten
Arzneymittel zugebrauchen und ſich den ſtrengen

Regeln der orgaſchriebenen Diat zu unter

werfen. 72— euud 2.

Das Verlangen unſre kunftigen Schickſale
ihrer Beſchaffenheit nach zu:wiſſen, iſt uns ſo
naturlich, daß nvir deswegen wohl nicht befurch—

ten durfen Tadel zuverdienen, wenn wir uns in
eine genauere Unterſuchung: davon einlaſſen.

Gegenwartig wollen wir nuttben Umſtand erwa
gen, wie das Sehen Gottes, welches unſern unſterb

lichen Geiſte des Lebens gleich nach der Trennung
von dem Leibe wiederfahren ſoll, zu verſtehen ſey;
ingleichen was man ſich fur Begriffe von dem

Sehen Gottes bey der Auferweckung, wenn die
Seele wiederum mit dem Leibe wird vereiniget
worden ſeyn, zu machen habe. Es iſt offenbar,
daß das erſtere Sehen ohne Augen geſchehe, da
hingegen das andere Sehen vermittelſt der Au
gen ſich ereignen muß. Der Beſcheid hierauf

ware kurzlich dieſer, daß wir feſtſetzen, was da
heiſſet
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heiſſet Gott ſehen. Jch halte dieſe Redensart
mit einer andern fur vollig gleichgultig, da es
heißt: ich werde ſehen das Gute im Lan
de der Lebendigen. Was heißt hier Se
hen anders als zum Genuß und Beſitz des Gu
ten im Lande der Lebendigen kommen? Gott
ſehen zeigt alſo nichts anders an, als zum Ge
nuß des hochſten Guts gelangen, ihn erkennen,
mit ihm vereiniget ſeyn und in dieſer Vereini—
gung die großte Zufriedenheit auf das lebhafte—
ſte fuhllen. Wie iſt es aber moglich ohne Kor—
per dergleichen Empfindungen zu haben? Eine
neue Schwierigkeit, die ſich unſern Augen dar—

ſtellt! Jch ſchlieſſe ſo: iſt die Seele oder der
lebendige Odem dasjenige, welche den Korper
empfindlich macht, denn ein entſeelter Leib em

pfindet nichts, ſo muß die Seele vermoge ihrer
Subſtanzialitat ganz allein der Empfindung fa
hig ſeyn. Hat dieſes ſeine Richtigkeit, wie denn.
hieran kein Vernllnftiger ſo leicht zweifeln wird,
ſo folgt, das die in der Geele liegende Kraft
zu erkennen zu wollen und zu empfinden immer
fortdaure; und alſo verhalt ſich die Sacho wirk
lich. Da dieſes ausgemacht iſt, ſo wird ſich
mit leichter Muhe erklaren laſſen, wie es mit
dem Sehen Gottes zugehen werde, wenn Seele
und Leib bey der allgemeinen Auferſtehung der
Toden wiederum mit einander auf das genauſte
werden verbunden ſeyn. Namlich wir werden
mit Gott in der genauſten Gemeinſchaft ſtehen,
ihn als die einzige Quelle unſerer wahren Gluck

ſelig:
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be unſere wahre Beruhigung finden. Seine
unermeßliche Herrlichkeit, die ſich in der Perſon
Jeſu Chriſti, welcher iſt der Glanz ſeiner Herr
lichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens, offen
baren wird; wird uns entzucken. Denn das
was er dort zu dem Apoſtel Philippus ſagte:

wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater, wird
auch hier eintreffen. Jndem ich dieſes behaupte,
ſo gehet zugleich ein ungemeines Licht uber die
Stelle Hiob. 19, „auf: Jch weiß daß mein
Erloſer lebt; re. meine Augen werden ihn ſchau
en, ich werde Gott ſehen. Der Ginn dieſer
Worte ohne dem Texte Gewalt anzuthun iſt die
ſerr Jch' werde die Gottheit mit meinen leibli—
chen Augen in der Perſon des Erloſers zu mei
nem Troſte erblicken, mich mit unausſprechlicher
Freude daruber freuen und darinne meme ein
zige Gluckſeligkeit finden.

Das Elend meiner armen Mitbruder durch
dringet mir Mark und Bein, denn ich ſehe ſie
unter der unertraglichſten Sklaverey der Rei
chen ſeufjen. Woher kommt wohl dieſes? Der
Grund davon iſt in einem Mangel der Men—
ſchenliebe zu ſuchen, und in der thorigten Ein
bildung, welche die Reichen gemeiniglich hegen,
als ob ſte aus emer andern und vorjzuglichen
Maſſe gemacht waren. Euphroſyne hat eine
Jungemagd, diennuß ſich allemal mit Balſam

beſtrei
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ſynen zu ſeyn; denn ſonſt iſt der hochedlen Eu
phroſyne der Magde Geruch ſo empfindlich,
deß ſie in eine Ohnmacht ſinkt. Gravemuth
hat ſehr viele Bedienten, uber welche er eine un
umſchrankte Herrſchaft ausubt, und ihnen grau—

ſam begegnet. Das ruhret daher, weil er glaubt,
daß ſie nur Halbmenſchen waren, und etwa nach
ſeiner hirnloſen Philoſophie von unterſchiedenen

Geſchlechtern auf vaterlicher und mutterlicher
Seite erzeuget worden ſeyn muſſen, ſo wie ohn

gefahr die Mauleſel. Soviel iſt gewiß Herr
Gravemuth iſt nicht aus dieſem Geſchlechte,
vielleicht aber iſt er mit den Thieren welche die
Gemachlichkeit lieben, im erſten Grade verwandt
und er konnte ſich um ſein Anſehen zuvermeh
ren als ein Ehrenmitglied der fruchtbringenden
Geſellſchaft betrachten laſſen. Dodch er iſt reich,
und das iſt ein Vorzug welcher ihn uber die
Menſchheit weit erhebt und ihm groſſe Freyhei
ten erlaubt.

4 Qmnueee
Der Verfall der Nahrung, die Klagen, daß

man nicht auf eine ehrliche Art zu Reichthumern

gelangen kann, ſind faſt allgemein; Hiervon
konnen nun freylich unterſchiedene Grunde ange
geben werden. Die meiſten Menſchen verlaſſen

ſich bey ihrer Berufsarbeit meiſt auf ihre Krafte
und ſind um ven Segen Gottes unbekummert,
da doch der Segen Gottes reich macht ohne Mu

he.
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hundert, aber wir ſind meiſtens nur okonomiſch

in der Theorie, nicht aber in der Prari. Der
Aufwand in Eſſen, Trinken, Kleidung, die
Koſten, welche auf Ergetzlichkeiten und Tande—
leyen gewendet werden, verurſachen, daß die
wenigſten reich werden konnen, und warum ſoll—
ten ſie auch dieſes thun, da nur große Schatze
Streitigkeiten nach dem Tode erwecken; ſolche
Leute aber ſind meiſtentheils Freunde von Friede

und Einigkeit. Hierzu kommt noch, daß oft ein
Mann a4. 6. s oder mehrere Muſſigganger und
Muſſiggangerinnen ernahren muß, und da bleibt
ſelten etwas ubrig. Ein Feld worauf viele Kuhe

graſen, wird bald abgemahet. Ach und die
hauffigen Abgaben, die ſchwachen ſehr. Bru
der Hilaris kam in kurzer Zeit nach dem ver
floſſenen Kriege um ein anſehnliches Vermogen.

Das iſt wahr, er aß und trank ſehr niedlich und
prachtig, er kleidete ſich koſtbar, er liebte. Die vie
len Durchmarſche machten ihn arm, denn alles
zog zum Oberthore hinein, und zum Hinterpfort
gen wieder heraus.

x4

Schon vor Alters hat mau die aufrichtige
Freundſchaft unter die ſeltenſten Dinge gezahlet.
Uns darf. dieſes keineswegs fremde vorkommen,

wæeeil wahre Freundſchaft ein ſolches Guth iſt, wel

ches den großten Koſtbarkeiten den Werth ſtrei-
tig macht. Ueberhaupt gehort zu einem guten

Freun
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Seele, die ſich auf vielerley Art gefallig zu ma
chen ſucht. Eine dauerhafte Freundſchaft muß
auf die genaueſte blebereinſtimmung der Gemu
ther gegrundet werden. Gleichwie man aber
kaum unter tauſenden zwo Perſonen findet, die
einander in Anſehung der auſſerlichen Geſichts-
zuge vollig gleich feyn ſollten: ſo wird man auch
kaum unter tauſenden zweene antreffen, welche
in Anſehung jhrer Gemuther ein Herz und eine
Seele genannt zuwerden verdienten. Ueber die
geringe Anzahl der Freunde wurde man ſich zu
beſchweren nicht Urſache finden, wenn nur die
meiſten Menſchen anfiengen vechte. Ehriſten zu
werden. Unter andern vortreflichen Regeln giebt
uns die Chriſtliche Religion die beſte Anweiſung
zur Freundſchatft. Die Liebe duldet und ver
traget alles. Sie laßt ſich nicht erbittern, ſie
haſſet das Arge und hanget dem Guten an. Das
Bild eines Freundes nach den Zugen der chriſt
lichen Religion ausgemahlet, iſt dio großte Zierde,

ein Meiſterſtuck, welches in unſern Bildergal-—
lerien anfgehangen, vorzuglich aber unſern Her-
zen tief eingepragt werden ſuilte. So aber glei—
chen die meiſten Freunde den Huhnern, welche
der Stimme des Hahnes hereitwillig folgen, ſo
bald er ſie zum Freſſen einladet; ſo bald aber
von ohngefahr der Huhnerhund den Hahn er
ſchnappet, ſo zerſtreut ſich die ganze Heerde. Es
iſt ein trauriger Umſtand, wenn man ſuh im
Ungluck ganzlich verlaſſen ſiehet! Man mochte

bald
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Amtmanne ein paar Huhner uberbringen ſollte,
und die er, damit er ſich das Tragen erleichtern
mochte, mit den Fuſſen zuſammen band und auf
einen Stock uber ſeinen Rucken hangete, die ihm
aber unterwegens waren entwendet worden,

ausrufen: Wo ſend denn deh hen.

4

Unſerm Verſtande iſt es naturlich, daß er ſich
anſtrenget, von allen Dingen die eigentlichen
Urſachen zuentdecken. Jch habe mir bald den
Kopf druber zerbrochen, um zu ergrunden, wo
her es komme, daßi man an einigen Orten auf
die unentbehrlichſten debensmittel ſo ſtarke Jm
poſten lege, und warum man den Mienſchen ohne
Noth das Leben beſchwerlich mache? Nach emer
reifen Ueberlegung habe ich wahrgenommen, das
hierzu ſehr vernunftige Grunde vorhanden ſind

Einem ſorgfaltigen Hausvater lieget ſehr viel
an gewiſſen Einnahmen, damit er darnach ſeine
Ausgaben zuverlaſſig beſtimmen moge. Da
nun jedweder Menſch die unentbehrlichften de

bensmittel haben muß, ſo iſt der darauf gelegte
Jmpoſt die ſicherſte Einnahme. Freylich wird
dadurch den Menſchen ohne Noth das Leben be—
ſchwerlich gemacht.z allein da dieſe Laſt von allen

getragen wird, ſo muß ſie doch um ein merkli—
ches leichter werden. Wollte man auf einige

ganz wohl entbehrliche Dinge Jmpoſt legen, ſo
wurde die Handlung darunter leiden, die Waare

Q wurde
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wurde nicht abgehen, und es wurden ſich die
Menſchen viele Dinge abgewohnen, und um die
Einnahmen wurde es mißlich ausſehen. Wenn
Jmpoſt auf die Zahnſtocher oder Pfeiffenrohr
chen gelegt wurde, ſo mußte die Handlung mit
kurzer Waare einen entſetzlichen Stoß leiden;
wir wurden bald von anſehnlichen Bankerotten
horen. Oder wenn ein Jmpoſt auf die Bley
ſtifte, deren fich unter den Rathhauſern die
Schaarwachter bedienen um dem Auflauf zu
ſteuren, gelegt wurde; ſo wurden die Herren
Studenten nicht mehr in Furcht und. Schrecken
geſetzt werden, Man muß auch darauf denken,
daß das Gleichgewichte erhalten werde, wodurch

alle Dinge in der Welt beſtehen. Sind die
Waaren und Lebensmittel ſo wohlfeil, wo bliebs

das Gleichgewicht? Leben und Leben laſſen,
ſagt der gemeine Mann, es ſucht ſich jedweder
redlich zu nahren, einer auf dieſe, der andere

auf eine andere Art.
U

de ar
Die Leute, welche den Schlaf der Seele nach

dem Tode behaupten, ſuchen unter andern ihrer
thorigten Meynung den Schein der Wahrheit
aus den Worten mitzutheilen. Selig ſind
die Toden, die in dem Herrn ſterben
von nun an. Ja der Geiſt ſpricht, daß
ſie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre
Werke folgen ihnen nach. Betrachten

wir aber mit einer mehr als gewohnlichen Auf

merk
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Worte, ſo werden wir bald wahrnehmen, daß
darinne keine Schutzſchrift fur den Seelenſchlaf
enthalten ſey. Es wird erſtlich den Toden, die
in dem Herrn ſterben die Seligkeit verheiſſen,
Was iſt das fut eine Seeligkeirt? Wem gehet
ſie an? Wenn nimmt ſie ihren Anfang? Lau—
ter Fragen, die aus den angefuhrten Worten
beantwortet ierden muſſen! Die Seligkeit
be tehet in einer ganlichen Befreyung von allen
Kiimuier; Trühſaken unr Perfolgungen und in
der angenehinſtan Einpfindinis der unausſprechli
chen Gnade Gottes. Dieſe Seligkeit gehet
den ganzen Menſchen ſowohl nach Leib und Seele
an denn es heißt die Toden. Der Leib iſt in
ſo ferne der Seeligkeit fahig, in wieferne er
nunmehr den letzten Feind nicht ferner furchten
darf in wieferne ſeine Glieder nicht mehr zu
ſundlichen Handlungen alls Werkzeuge gebraucht
werden, in wieferne ſie nicht mehr unangeneh—
me Dinge empfinden. Die Geele genteßt dieſe
Seligkeit indem ſich Gott ihr ſchon mittheilet,
mit ihr ſich vereiniget und ſie vollkomnten zufrie—
den macht. Wenn dieſe Seligkeit ihren An—
fang nehme, das zeigen deutlich die Wotte ann
von nün an, von dem Augenblicke, da dar

Vand ziviſchen Leib und Seeje iſt aufgeloſet
worden. Allein vielleicht wird die Redensart
ruhen einen ſolchen Zuſtand anzeigen, da man
ganz und gar aus der Wirkſamkeit iſt gefetzet
worden? Keineswego. Mann muß, wenti gnar

Q2 dieſe
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dieſe Worte gehorig verſtehen will, ſich einzig und

allein nach der Sprache der H. Schrift richten.
Das menſchliche Leben in der Welt wird mit
eier Reiſe verglichen, da man unterſchiedene
Beſchwerlichkeiten auszuſtehen hat. Das Leben
in jener Welt wird uns unter dem Bilde der
Ruhe vorgeſtellet. Die Kinder Jſrael, welche
eine beſchwerliche Reiſe nach dem gelobten Lande
thun mußten, ehe ſie das Land einnehmen konn—
ten, das iſt; ehe ſie zur Ruhe kamen, geben
hier das vortreflichſte Bild ab. Wurden wir
nicht eine unv. rantwortliche Thorheit verrathen,
wenn wir behaupten wollten, ſie hatten ſich ganz
lich dem Muſſigange ergrheü? Ehben ein ſo ge
fahrlicher Jrrrhum wurde es ſeyn, wenn wir
das Ruhen von den Seligberſtorbenen ſo aus
legen wollten, daß ſie ſich mit nichts mehr be
ſchaftigten. Ruhen muß alſo ſoviel anzeigen:
ſie bekummern ſich nicht mehr um die Handel
der Erde, ſie nehmen nicht mehr dergleichen /Ar—

beiten vor, die auf der Welt gewohnlich ſind, ſie
haben nicht mehr ſolche Ungemachligkelteir auszu
ſtehen, denen ſie ehemals ausgeſetzt geweſen ſind.
Jhre Beſchaftigungen ſind viel edler, erhabener
und reiner als die Beſchaftigungen ſterblicher
Menſchen. An einem andern Orte wird von
ionen geſagt: ſie ſind in Gottes Hand. Jch
erklare dieſes alſo: ſie genieſſen die Liebe ihres
Gottes auf eine vorzugliche Art. Sonſt puegt
die Schrift in Beſchreibung der vorzuglichſten

Viebe, die jemanden wiederfahrt, ſich ſo auszu—

drucken:
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drucken: in die Hande habe ich dich gezeichnet.
Gleichwie zum Erempel der Jude ben dem Denk—
riemen, den er ſich um ſeine Hand windet, ſich

ſeines Gottes erinnert, ſo ſind die Seeligen,
menſchlicher Weiſe davon zureden, denn wie kann
ein endlicher Verſtand ſich einen volligen Be—
griff von dem lnendlichen machen? Gott be—
ſtandig in Gedachtnis, und ein immerwahren—
der Gegenſtand ſeiner unausſprechlichen Lebe.

t

e

Die Ehe ſoll betz allen ehrlich gehalten were

den, die Papiſten haben ſie ſo gar unter die Sa
cramente geſetzt, und dennoch verbieten ſie den

Geiſtlichen zuheyrathen. Welch ein Wider—
ſpruch! Alle Menſchen brauchen die Gnade Got
tes, dieſelbige wird durch gewiſſe Mittel erlan
get, dieſe Mittel muſſen allgemein ſeyn. Ein
dergleichen Mittel ſoll auch die Ehe ſeyn. Da
ſie nun den Geiſtlichen unterſagt iſt, ſo muſſen
wir zweyerley annehmen, wenn wir ſie anders
von dem Verdachte des Widerſpruchs befreyen
wollen. Entweder ſie muſſen keine Menſchen
ſeyn, oder ſie muſſen der Gnade nicht bedurfen.
Das Erſtere wurde ſchwer zuerweiſen ſeyn, das
retztere kann viel eher vertheidiget werden. Denn
da ſie die Gnade nach ihren Velieben austheilen
konnen; ſo muſſen ſie immer welche vorrathig
haben, und davon bedenken ſie ſich ohnſtreitig
am erſten, weil ſie ſich die nachſten ſind. Wie
iſt dieſes nicht eine untrugliche Wahrheit?

Q 3 Ein
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Ein Mann, ſo wie man ſagt, der in dem Rohre

ſitzt;Thut thoricht, wenn er ſich nicht eine Pfeife
ſchnitzt.

Folglich konnen ſie dieſes Mittel entbehren.

4.
tu

Ju den Mißbrauchen in der Proteſtantiſchen

J

Kirche, von welchen man wunſchet, daß ſie der

J J
ſeel. Luther abgeſchaft haben mochte, rechnet

n man auch die Ohrenbeichte, und man nennet ſie,
J wiewohl mit Unrecht einen Fallſtrick ves Gewiſ

ſens, weil nicht nun dndurch von Natur blode
Perſonen in eine erſtaunenha hergisangit. geſetzt

wurden, ſpndern authpeinſich deshalb
viele Serupel zumachen pflegen, indem ſie

dvoch nür ihren lUrſprung der Kirche zuverdanken
hatte. Allein kann wohl dasjenige auf die Rech
nung einer an und vor ſich hedlſamien Hache ger

J ſchrieben werden, wilchegs. eigentlich, der ver
kehrten Einbilduna dex Meunſchen zugeeignet wer

den miß? Es iſt und bleibt allemahl die Oh
renbeichte eine groſſe obgleich unerkanute Wohl

that Gottes. Die miſten haben. der die bet

vnt!

u quemſte Gelegenheit ſich mit ihrenn Beichtvater
uber ſchwere Gewiſſensfalle zuunterreden „ſie

J konnen ihre beſondern Anliggen entdecken und
J durch die Troſtgrunde der chriſtlichen Religion

aufgerichtet werden. Wenn das nicht eine Wohl
that zu nennen iſt, ſo weiß ich nicht was man
eigentlich mit dieſem Namen benennen ſoll. Man

halt
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vergleichliche Wohlthat an, wenn man einem
guten Freunde ſein Herz entdecken, ſich von ihm

einen guten Rath ausbitten und ſich ſeines Bey
ſtandes verſichern kann. Wir thun dieß in Leib
lichen, warum wollen wir es im Geiſtlichen
nicht auch alſo anſehen?

Die Ausleger der hohen Offenbahrung Jo
hannis haben ſich! ween Wege erwahlet, worauf
ſie den richtigen Jnnhalt ver darinne enthalte
nen Weiſſagungen zu finden vermeynen. Ei—
nige bleiben gar zu genau bey den eigentlichen

Vorten und den ſinnlichen Vorſtellungen ſtehen;
andere erwahlen den figurlichen Verſtand zu
ihtem Wegweiſer. Die Letzteren betreten die
glucklichſirn Bahn. Die Offenbahrung iſt ein
vrophetijchts Buch, die? Propheten lieben die
Bilderſpruche „mithin muß die Offenbahrung
da ſie Prophezeyüngen enthalt in der Bilder
ſprache abgkfatt ſeyn. Die Bilderſprache kann
nie nach' den Worten gedeutet werden, mithin
muß nan ſein Augenmerk hauptſachlich auf die

daruntet verborgene Sache tichten. Viele von
unſern neuen Propheten! verfehlen den rechten
Wegli. Einige wollen nach Weſten, andere nach
Marden, noch andere nach Suden. Dahero
ſind ihre Erklarungen entweder dunkel oder fro
ſtig, oder gur zu penetrant. Je, wenn ſie doch nach
Oſten giengen, da wurde ihnen ein Licht aufgehen.

Q4 Unter
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eUnter die Gebrechen eines Staats iſt auch
dieſes mit zurechnen, daß an manchen Orten in
den Gerichten ſehr wenig aufrichtige und recht—
ſchaffene obrigkeitliche Perſonen angetroffen wer—

den. Der Ausſpruch des Weiſſeſten unter den
Menſchenkindern wird immer nochdurch die trau—
rige Erfahrung beſtatiget: Jch ſahe unter
der Sonnen Statte des GSerichts, da
war ein gottlos Weſen, und Statte der
Gerechtigkeit, da waren Gottloſe. Mei—
nes Erachtens ruhret dieſes daher, weil die An—

zahl der Redlichgeſinnten geringe iſt. Hier—
nachſt haben meiſtentheils die Kinber  per obrige

keitlichen Perſonen die nachſte Anwartſchaft
zum obrigkeitlichen' Amte, und oft ſind ſie mit
vielen Fleiß und groſſen Unkoſten hurch eine
neumodiſche Erziehung im hochſten Grade ver—
wohnt worden. Man lernet ihnen fruhzeitig
die Kunſt ſich zu verſtellen, wo will da das recht
ſchaffene Weſen haften können? Zumweilen ge
ſchiehet es auch, daß viele durch verbotene Wege

ſich ein ſolches Amt erſchleichen, oder mit ſchwe—
ren Summen es erkaufen. Solche Leute be
muhen ſich alsdenn ihren gehabten Schaden wir
der gut zu machen. Mit der Aufrichtigkeit glau—
ben ſie nicht weit zukommen, ſie nehmen dahero

ihre Zuflucht zu allerhand Kunſtgriffen. Sie
handeln, wie es ihnen beliebt, das iſt: fie kon
nen Gewiſſens halber nicht anders verfahren.
Das verkehrte Gewiſfen ift die Regel wornach

das
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richtete Verhalten gut heiſſen muß. Gie ſind
wie Polyon, der ſich weigert Gewiſſens halber
Geſchenke anzunehemen, aber er will ſie nur zum
Andenken aufheben.

 S
4 S

Es iſt eine ſehr lobliche Gewohnheit, daß
Aeltern ihren: Kindern, Vorgeſetzte ihren Un—
tergebenen, glite Freunde ihren guten Freunden
um die heilige Weynachrszeit durch verſchiedene
leibliche Geſchenke ein Bergnugen zumachen und

ſie dadurch zu deſto fuhlbarerer Freude uber die
geiſtlichen Wohlthaten zuerwecken ſuchen. Wir
leugnen zwar nicht, daß die Gewohnheit ſich an

dieſem Feſte durch Geſchenke zuerfreuen, aus
dem Heydenthume ihren  Urſprung habe. Wer

weis nicht daß die Henden das Feſt des Satur
nus,welches ſie um dieſe Zeit feyerlich begien
gen, ſich durch Geſchenke angenehm zumachen
geſucht haben? Man kann zwar einraumen,
daß dieſe Gewohnheit, weil ſie an und vor ſich
nicht ſundlich iſt, allerdings geduldet werden
konne. Allein der Aberglaube hat ſolch Dinge
damit verknupfet, welche ſundlich und hochſt ver
werflich ſind. Jch will gegenwartig nichts erwah
nen von den Schmauſereyen und unterſchiedenen
Spielen, die ehemals ublich geweſen, und wider
welche die Kirchenvater Gelegenhelt fanden ſich
mit dem großten Eifer zu widerſetzen. Noch
dielweniger will ich der Mummereyen und Ver

O5 mas
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masquirungen gedenken, dabey man nicht ernſt
haft bleiben kann. Meine Aufmerkſamkeit ſoll
ſich vielmehr mit den ungeſtalten Puppengeſich
tern und Knechtruprechten beſchaftigen, von wel

chen man wunſchet daß ſie ganzlich unter Chri
ſten unbekannt ſeyn mochten, denen dieſe Worte
geſagt ſind: alle Marrendeutung und ſundlichen

ꝑ

Scherz laſſet nicht von euch geſagt werden. Man
kann leichte abnehmen, wodurch dieſe unſelige

J Brut iſt erzeugt worden. Hatte man in Ge
n wohnheit ſich durch allerhand Fratzen und Ver

kleidungen zu vergnugen, ſo verfiel die Thor

heit der Menſchen bald darauf, dieſe Verklei
dungen in Verfertigung haßlicher Puppenge

i ſtalten zu verwandeln/Ich ſehe gar nicht ein,
J in was fur einer Verbindung dieſe Ungeheuer

mit der heiligen Zeit ſtcehen, und ich muß mich
ſehr wundern, daß erwachſene und vernunftige
Menſchen an ſolchen: nichtswurdigen Kleinigkei
ten Geſchmack finden konuen. Undwas ·fur
traurige Ueberbleibſel. laßt nicht die Vorſtellung
von. dem ſo genanntent Knechtruprecht! in den
Gemuthern der Kinder zuruck. Der Aberglau
be wird in ihre zarte Seele gepragt und ſchlagt
tiefe Wurzel und aus demſelbigen entſtehen eineJ unmaſſige Furcht, welche entweder· bah zuneh

1 menden Jahren vermehret wird, und alſo furcht

J
ſame und aberglaubiſche Menſchen macht; denn
die in der Jugend eingeſogene Begriffe ſenken
ſich tief in die Seele ein und es koſtet ſehr viel
Muhe, dieſelben loszuwerden: oder es entſtehet

i daherJ
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daher der Unglaube, der alle andere Dinge, die
er nicht mit ſeinen auſſerlichen Sinnen begrei—
fen. kann, fur ſolche Chimaren einer verwilder—

ten und unſinnigen Einbildungskraft anſiehet,
ünd alles fur Schreckbilder halt, die nur der
Pobel glaubt. Mochten doch dergleichen All—
fanzereyen abgeſchafft werden! Mochte man doch
lieber, wenn man ja Kinder an ihre Pflichten
zugleich bez den Geſchenken erinnern wollte, die
Gewohnheit einfuhren „„welche bey den alten
Chriſten. ublich Ind holig unſchuldig war. Die
ſerlegten. zu  ven. Qeſepentan ihrer Kinder eine
Ruthe, um. ne an ihren Grhorſam zu erinnern
und anzuzeigen, daß wenn ſie ſich nicht durch
die Gute wurden zur Frommigkeit leiten laſſen,
ſo mußte es mit Ernſtigeſchehen.

J enJ

Ma ich diefe uſeine. Gedanken niederſchrieb,

ſo kam ich gugleich. auf eine andere Betrachtung,
welcher untſere Aufmerkiamkeit verdient. Sie
betrift die eiaentliche Geburtszeit des Erloſers
der Welt. Die Meuge der Meynungen hier—
uber iſt orzahlreich, daß man ungemein viel da
von ſagen  und aine. groſſe Gelehrſamkeit dabey
anhringen kann, Wir wollen uns nicht mit
Anfuhrung derſelbigen abgeben, ſondern nur
kurz  ſagen.. Wwas. wir; habon, halten. Das iſt
ohnſtreitig ein· großer Fehler, wenn man ſich
einbildet, daß Chriſtus im Winter gebohren
worden ſey., denn dieſer Meynung widerſpricht

der

9
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der Text ſchlechterdingss. Man muß vielmehr
den Fruhling darzu anſetzen um folgender Grun—
de willen: Es waren Hirten in derſelbigen Ge—

gend, welche in der Nacht bey ihren Heerden
auf dem Felde geblieben waren. Ware es nun
im Winter geweſen, ſo mußten dieſe Leute ſehr
abgehartet geweſen ſeyn, zum wenigſten mußten
ſie nicht ſo eine zarte und reitzbare Haut gehabt
haben als unſre Stutzerchen, welche ſo bald ein
rauhes Luftchen wehet in groſſen Pelzkleidern

und entſetzlichen Barmuffen einhergehen. Die
Wohnung unſers Erloſers war ein Stall, ſeint
Wiege eine Krippe; ware es nun Winter gewe
ſen, wie hatte dieſes zarte Kinv natürkicher Weiſe
der Geſundheit unbeſchadet erhalten werden kon
nen. Es iſt zwar wahr, den Winter uber iſt
es in den Stallen warm, allein der Grad der
Warine iſt doch nicht ſo grtoß, daß man den
Winter uber ganz und gar, ohne in eine warme
Stube zukommen, es ſollte ausſtehen konnen,

und zumal Kinder. Dieſe Meynnng aber er—
halt ihr meiſtes Gewicht aus der Stelle des Pro
pheten Daniels im Cap. 9. v. 27. da es heißt:
Mitten in der Wochen wird das Opfer und
Speißopfer aufhoren. Der Prophet redet hier
von der letzten prophetiſchen Woche, welche ſich
endiget in dem Monate Niſan (Marz) mit
welchen die Juden ihr burgerliches Neujahr an
zufangen pflegten. Das Ende dieſer letzten Wo
che iſt die Sterbezeit des Erloſers. Weün man
nun dieſe Woche in zween gleiche Theile theilt,

ſo
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ſo muß ihre Mitte in den Monat Tiſri des vier
ten Jahres fallen. Das Opfer und Speißopfer
aber hat aufgehort, ſo bald als Chriſtus nach
ſeiner Taufe das offentliche Lehramt angetreten
hat. Nach dem Bericht des Evangeliſten Lu—
cas fieng Chriſtus an zu lehren, da er in das
dreyßigſte Jahr getreten war. Da nun Chri—
ſtus bey ſeinem dreyßigſten Jahre in der Mitte
der letzten Woche ſich befunden hat, der Anfang
jeber Woche aber in den Monat Niſan fallt, ſo
folgt hieraus dagß die Geburtszeit Chriſti in dem

Marz falle.
it

Bey moraliſchen Wahrheiten gerathen die

GSittenlehrer auf zween Abwege, entweder ſie
treiben die Sache zu hoch, oder ſie geben ſeichte
Lehder ah. Die gar zu hoch getriebene Moral
bleibt allezeit ſchadlich und unmoglich. Laſſet uns
einige ubertriebene Meynungen prufen und be—

leuchten. Wir wollen den Fall ſetzen ein Menſch,
der jemand vorſetzlich entleibt hat, und welchen

die Obrigkeit ſucht, entſpringt, damit er nicht
zur gefanglichen Haft gebracht werden moge.
Nun fragt es ſich, ob ein ſolcher muthwilliger
Sunder bey Gott Vergebung ſeines vorſetzli-—
chen Verbrechens erhalten konne, wenn er nicht
ſich der von der Obrigkeit geſetzten Strafe unter
wirft; und ob ein ſolcher verbunden ſen ſich ſelbſt

anzugeben. Jch halte dafur, daß in dem gott—
lichen Worte es gegrundet und es der Arhnlich

keit
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keit des Glaubens gemaß ſey, daß ein ſolcher
Verbrecher Vergebung ſeiner Sunden bey Gott
erlangen konne ohne daß er deshalb die Todes
ſtrafe ausſtehen muſſe, mithin fallt der andere
Zweifel uber den Haufen, daß ein ſolcher nicht
Urſache habe ſich ſelbſt anzugeben, weil er die
Pflicht auf ſich hat ſein Leben ſo lange als mog
lich zuerhalten. Es erhellet dieſes aus einem
ahnlicheu Falle. Die Pflicht Chriſtum zubeken
nen vor den Menſchen iſt eine wichtige Pflicht,
ſundiget aber wohl derjenige, welcher zur Zeit

der Verfolgung durch die Flucht ſich vie Gele—
genheit benimmt dieſer Pflicht ein Gnuge zu lei
ſten, ſoll der nicht Vergebung erlangen konnen?
Das ware zu hart, und man wurde unzahlige
Chriſten, die ſich nicht bey den Verfolgern an
gegeben, die entwichen ſind, und ſich in Wuſte-
neyen aufgehalten haben, verdammen muſſen.
Dem Verdienſte Chriſti und der unendlichen
Gnade Gottes dürfen wir keine Granzen ſetzen.
Wenn nur ein ſolcher Sunder ſeine, Sunden

herzlich bereuet und Gott abbittet, kurz wenn er
wahre. Herzensbuſſe thut und glaubt, ſo hat er gewiß

Gnade zu hoffen. Daß einer den burgerlichen Ge
ſetzen Genugthun muſſe, hat keinen Einfluß in
das Werk der Buſſe. Denn unſre Büſſe wird mit
keiner eigenen Genugthuung begleitet, wir ftu
tzen uns allein auf Chriſti Genugthuung. Will
Gott einen ſolchen leben laſſen wie den Kain, oder
Zamech, ohne daß er ſoll der weltlichen Gerechtig
keitün  die Hande fallen, wer will ihm vorſchreiben?

Die
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Die Ausſpruche der Kirchenvater ſind nicht

allezeit von untruglicher Richtigkeit. Man fin
det ſo gar auch bey ihnen ubertriebene Meynun
gen, welche man genau auf dem Probierſteine
der Wahrheit prufen. muß. Von der Art iſt
die Meynung des Auguſtinus, indem er be

J

hauptet, es konne keine Vergebung erfolgen,
wenn einer etwas, das er entwendet hat, aus
gewiſſen lUrſachen nicht wiedergiebt. Es kom
men hier vielerlen Dinge zuſammen, welche ſorg
faltig aus einanber geſetzt werden muſſen. Jch
leugne uberhaupt, daß die Wiedererſtattung des
Geraubten ein Stuckder Buſſe ausmache, hoch—

ſtens iſt es nur ein Kennzeichen derſelben, wel—
ches nicht allemal nothig iſt. Jeder Sunder
raubt Gott ſeine Ehre, wie kann er Gott die
geraubte Ehre wiedergeben? Die Juden hiel—
ten zwar vermoge ihres Geſetzes die Wieberer
ſtattung fur unumganglich nothig; aber im N.

Teſtamente heißt es: Wer geſtohlen hat,
der ſtehle nicht mehr; er verabſcheue mit
einer wahren Reue ſeine begangene ſtrafbare
That, er unterlaſſe ſie kunftig, er bitte ſie Gott
fußfallig ab, und halte ſich glaubig an Chriſti
ſtets voligultiges Verdienſt, er ſuche ſich ehrlich
zu nahren, ſo kann er gewiß Vergebung erlangen.

Uebrigens hute man ſich, daß man nicht die bur—
gerlichen Strafen mit einmiſche, auf welche bey
Vergebung der. Sunden eben ſo wenig geſehen
wird, als wenn ein Miſſethater durch feinen

Tod
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Tod ohne vorhergegangene grundliche Beſſerung
ſich einbildete, er wurde nun von den ewigen
Strafen befreyet ſeyn.

J

Da wir uns einmal mit der Anzeige einiger
ubertriebener Meynungen beſchaftiget haben, ſo
wollen wir noch einer Erwahnung thun. Jch
will ſie aus den Lehrſatzen der romiſchen Kirche
entlehnen. Die Papiſten geben vor: was
nicht gebeichtet wird, wird nicht verge—
ben. Hierinne iſt ſowohl etwas wahres, als
auch etwas falſches. Freylich, wenn einer nicht
erkenuen wollte, daß er ſich verſundiget habe,
wenn einer nicht das Bekenntnis ſeiner Sun
den vor Gott ablegen wollte; ſo kann er ohnmogz

lich Vergebung hoffen. Das Bekenntnis der
Sunden vor Gott iſt ein weſentliches Stuck der

Buſſe, mithin muß ein bußfertiger Sunder daſr
ſelbige bey ſich antreffen. Jn dieſem Verſtandt

ſind die Worte wahr: was nicht vor Gott ge—
beichtet c. Wir muſſen uns aber dem eigente
lichen Sinne dieſer Worte mehr nahern, vere
moge welcher ſie etwas falſches enthalten. Nam
lich nach den Staatsmaxrimen der Katholicken,
welche verlangen, daß der Beichtende alle ſeint
Sunden nach der Reihe erzahlen ſoll; ſolt
chergeſtalt erfahren ſie alles was in den Famie

lien vorgehet, und kommen hinter die Geheim
niſſe groſſer Herren. Neitz, bekenne dem
Herrn, (Gott) deine Wege, beichte ubert

haupt



 e 257haupt vor dem Beichtvater, denn Gott weiß alles
ohnedeln ſchon, ja ſie behaupten ohne allen Beweis
aus heiliger Schrift, daß wenn einer eine Gunde
verſchiviege, ſo ware ſie nicht vergeben. GSie ware
nicht vergeben: Dieſe Worte heiſſen in ihrem
odlligen Nachdrucke auf Romiſch-Katholiſch ſo
viel: Unſer Verlangen alles zu wiſſen, was da
vorgehet, wird nicht befriediget, wir werden deswe
gen. aufgehracht und wverſchlieſſen den Himmel.

Dr 22

2  eteDir Fall Abahis hat Gelegenheit gegeben, un

terſchiedene Fragen aufzuwerfen, worunter eini—

ge allerdings einer nahern Unterſuchung wurdig
ſind. Wir wollen gegenwartig mit unſern Ge—
danken nur bey der Frage ſtehen bleiben, wie iſt

es moglich, daß Adam hat ſundigen konnen, da
er doch vollkommen weiſe geweſen? Eine kleine
Zergliederung und genaue Beſtimmung der
Hauptbegriffe wird die vorgelegte Frage in ein
ungemeines Licht ſetzen, und uns ihre Beant—
wortung erleichtern. Weiſe wird derjenige ge—

nennet, welcher bequeme Mittel weis, wodurch
er ſeine Abſicht erreichen will, und der auch zu
gleich die Kunſt veritehet ſie gehorig anzuwen
ben. Eine ſolche Weisheit hat Avam gehabt,
er wußte was ihn tglucklich machte; Gott hactte

vs ihm offenbahret. Die Vollkommenheit beſte—
het in einer genauen Uebereinſtiminung des Gan

zen mit allen ſeinen Theilen, in einem richrigen
Verhaltniſſe aller Theile unter einander. Eine

R ſolche
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ſolche Vollkommenheit kann nun entweder ohne
alle Einſchrankung gedacht werden, und dieſe iſt

nur eine Eigenſchaft des Unendlichen; oder mit
Einſchrankung, und dieſe gilt von endlichen Ge
ſchopfen. Eine vollkommene Weisheit, welche
bey Geſchopfen angetroffen wird, iſt dem zu
Folge eine ſolche Weisheit, dergleichen die eigent

liche Natur der Gfſchopfe an ſich zu haben fahig
iſt; das iſt eine eingeſchrankte. Jſt ſie einge
ſchrankt, ſo kann ſie nicht alle mogliche Mittel
erkennen. Kann ſie nicht alle mogliche Mittel

erkennen, ſo weis ſie nicht die bequemſten. Ken
net ſie nicht die bequemſten Mittel, und wie iſt
dieſes moglich? ſo kann ſie ſich in der Wahl
irren. Der Jrrthum iſt eine Abweichung von
der Regel, jede Abweichung von der Regel fuh—
ret zum Fall. Da nun Adam bey ſeiner voll
kommenen Weisheit hat die Mittel verkennen
und ſich irren konnen, ſo ſiehet jedweder von
ſelbſt ein, daß ſein Fall moglich geweſen ſen.

al 1
Jſt je eine Wiſſenſchaft in unſern Tagen be

arbeitet und zu ihrer großten Vollkommenheit
gebracht worden, ſo iſt es gewiß die naturliche
Hiſtorie und die Naturlehre. Um deſto mehr
muß man erſtaunen, daß man bey ſo einem
Reichthume der Erkenntnis in naturlichen Din*
gen veralterte Jrrthuner aufwarmet und ihnen
wohl gar beypflichtet. Von der Art iſt die un
vernunftige, abgeſchmackte und hochſtlacherliche

Mey
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Meynung: daß ein Frauenzimmer naturlicher
Weiſe ohne Zuthun eines Mannes ſchwanger

werden konne. (Wir nehmen hiervon das Ge—
heimnis der Menſchwerdung Jeſu Chriſti aus,
welches ubernaturlichen Urſachen zuzuſchreiben
iſt. So uberklug ſind heut zu Tage die Men—
ſchenkinder geworden, daß ſie Dinge fur mog
lich ausgeben, die doch mit naturlichen Grund
ſatzen ſtreiten. So weiſe ſind ſie, daß ſie das
unerforſchliche Zeugungsgeſchafte nicht nur er
grunden, ſonbern auch ihm eine Art angeben
wollen, wie es wirken konne. So klug waren
freylich unſere Vorfahren nicht, ſo klug werden
auch nicht unſere Nachkommen ſeyn. Das iſt
bey einigen in unſern Zeitalter eigener Ruhm,

mit denen die Weisheit ſterben wird. Ach Jam
merſchade um das ſchone Volk!

eo
Es iſt mir die Geſchichte von dem goldenen

Kalbe, welches Moſes verbrennet haben ſoll,
immer wunderbar und unbegreiflich vorgekom—
men, bis ich endlich durch eigene Unterſuchung
die Knoten aufgeloſet habe. Anfangs ſchien mir
dieſe ganze Geſchichte mit chimiſchen Grundſatzen

zu:ſtreiten, denn alle angeſtellte Verſuche haben

bishero gelehret, daß das Weſen des Goldes
durch das ſtarkſte. Feuer nicht zerſtoret werden
konne. Es ſfiel mir dahero der Zweifel ein, wie
es moglich ſey, daß Moſes das goldene Kalb ha
be verbrennen konnen? Wenn man nur mit

R 2 Auf
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und darbey die Art, wie man mit Metallen um
zugehen pflegt, nicht aits den Augen verliert;
ſo laſſen ſich mit leichter Muhe die dabey vorfal
lenden Schwierigkeiten heben. Die Worte Mo

ſis heiſſen ſo: Er nahm das Kalb, das
ſie gemacht hatten, und verbrannte es
mit Feuer, und zermalmete es zu Pul—
ver, und ſtaubte es auf das Waſſet und
gab es den Kindetn Jſrael zu trinken.
Aus dieſen Worten konnen wir Rechenſchaft
geben, was fur einen chymiſchen Proceß Moſes
mit dem Kalbe. vorgenoniiiien hab/  Er. per-
braunte es mit Feuqr.. dat heit nichrs ändera
als er brachte es durchs  Fener in einem Fluß,
und ſuchte dadurch dem Gold eine Geſchnieidig-
keit mit zutheilen, damit es ſich deſto eher ham
mern laſſen mochte; denn älle Metalle werden
durch das Feuer tractable gemacht. Da es nun
durchhitzt war, ſo zermalmete er es, ſo wie man
nach unſrer Gewohnheit das Gold in. Blatten
zu ſchlagen pflegt. Es iſt, alſo gar nicht wider
ſprechend, daß Moſes das Gold in Pulver ver
wandeln und es auf das Waſſer hat ſtauben kon
nen; ohne daß er nothig gehabt es durch Aufld-
ſungen zu zertheilen. Er gab es den Jſraeliten
zutrinken. Warum damit ſie die Nichtigkeit
ihrer Gotzen einſehen mochten.

kn

Daß wir Menſchen uns ſo gerne um das Zu

kunfe



S 261.kunftige bekummen, wovor doch die weiſe Vor—
ſicht. einen undurchſichtigen Vorhang gezogen hat,

ruhret hauptſachlich von dem in unſere Natur ge—
pflanzten Triebe, verborgene Dinge zurkforſchen

her:-Wir haben etwas von einer allgemeien
Judenbekehrung, von einem tauſendjahrigen Rei
che gehoret, und wir ſind begierig zu wiſſen, ob
auch dieſes wirklich geſchehen werde. Wir kon—
nen mit Zuvebncht jg antworten. IJlt noch kein
Wort von denen auf die Erde gefallen, welche
der. Herr gerehet. hotn ſg wird er auch hier ſeine
Verheiſſungen uſcht. unerfullt laſſen, da er ge
ſagt hat: es ſoll einirte und eine Herde
werden, die Martyrer ſollen mit ihm
1ooo Jahr regieren. Wenn aber eigentlich
dieſes geſchehen werde, ſuche ich nicht zu beſtim

men, dieweil es uns nicht gebuhret zu wiſ
ſen Zeit und Stunde, welche der Herr
ſeiner Macht vorbehalten hat.

J
t4 a

gIch blatterte heute in meinem Calender, und

ich bekam das Feſt Maria Himmelfahrt, wel—

5

ches den 15 Aug, bey den Paviſten gefeyert wird,
zu Geſichte. Mir ſielen die Gedanken ein, ob
wohl Maria gen Himmel gefahren ſeyn mochte?
Folgende Geſchichte wird meine Kſer in Stand
ſetzeni  daruber ein richtiges Urtheil abzufaſſen.
Rach demn Maria 6 Jahr alt geworden war,
ſo ſoll zu ihr der Enael des Herrn gekommen
ſeyn und iht angezeigt haben, daß ſtie dieſe Welt

R 3 ver
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verlaſſen ſollte, und zwar nach Verfluß dreyer
Tage. Gleich werden zu ihr berufen alle ihre
Blutsfreunde. Die Apoſtel, welche in alle Welt
ausgegangen waren, wurden auf Wolken durch
die Luft nach Jeruſalem gebracht, dieſe legen
die Maria auf ein weicheres Bette. Jn der
dritten Nacht kommt ihr Sohn mit dem Schla
ge drey Uhr vom Himmel mit den Engeln, Pa
triarchen, Martyrern, Bekennern und Jung
fern (ein Troſt vor diejenigen, welche als Jung
fern ſterben, ſie kommen in die beſte Geſellſchaft.)
Dieſe ſtellen ſich alle um das Bette der Maria

und ſtimmen ſchone Lieder an. (Es iſt wohl
zu merken, die jungen Jungfetn ſtngen den Diſ
cant, die alten den Baß. Ein Unterſcheid muß
ſeyn.) Hierauf ſoll der Erloſer ſeine Mutter
zweymal zu ſich gerufen haben, worauf ſie ihre
Seele ihm in ſeine Hande befohlen haben ſoll.
(Es muß doch einer von der Geſeliſchaft den Leu

ten, die dieſes ſagen, davon mundlich Nach—
richt gegeben haben; oder ſie muſſen mit ihnen
Correſpondenz fuhren) Der Herr befiehlt hier-
auf ſeinen Apoſteln, daß ſie den Leichnam der
Maria in das Thal Joſaphat tragen, ihn da—
ſelbſt in ein neues Begrabnis, welches ſie finden
wurden, beyſetzen, und drey Tage dabey ſich
aufhalten ſollten. Nach drey-Tagen iſt der
Herr Chriſtus wieder gekommen, hat den Leib
der Maria auferwecket und ſie mit ſich, dafß
es die Apoſtel geſehen haben (mich wundert es,
daß in ihren Schriften nichts davon ſteht) in

dem



Wn 263dem Himmel genommen. Ich rathe es nie—
manden an der Glaubwurdigkeit dieſer Geſchichte
zu zweifeln. Sonſt beweiſe ich ſie noch grund
licher durch eine viel abendtheuerliche Begeben

heit. Eliſabeth, die Prinzeſſinn des Konigs
von Ungarn und die Gemahlin des Landgrafen
zu Thuringen, hat im Geſicht in einer entfern
ten Gegend ein Grabmal, um welches viel Licht
geweſen, geſehen;z ſie hat da ein Frauenzimmer
erblickt, um welches viel Engel geſtanden, die
ſie mit Geſang in Himmel gebracht haben. Eli
ſabeth ließ ſich mit einem Engel ins Geſprach
ein, denn Frauenzimmer ſind von Natur neu

gierig, und fragte ihn um das Geſicht. Sie
erhielt die Antwort: in dieſem Geſichte iſt dir
gezeiget worden wie Maria mit Leib und Seele
aen Himmel gefahren iſt. Der Biſchof zu Colln,
Keinoldus hat im naten Jahrhunderte ver
ordnet, daß in ſeinem Bißthume dieſes Feſt ſollte
gefeiert werden. ef. Rudolphi Hospiniani Tract.

de Peltis. Chriſtianorum, Genevae. 1674. in
Fol. p. m. 136, et 137.

4

Schon der beruhnte Rabner hat mit
vielen Beyſpielen bewieſen, daß Kleider Leute
machen. Man darf daher ſich in keine tiefſin
nigen Unterſuchungen einlaſſen, wenn man wiſ
ſen will, warum man einen in prachtigen Klei
dern einhergehenden Menſchen auch vor einen
ſchonen, gelehrten und artigen Menſchen halt.

Ra4 Die



264 WDie Gelehrſamkeit macht uns zu gefalligen, ar
tigen und geſitteten Leuten. Sie bringt uns
einen guten Geſchmack bey, und wollen wir an—
dere davon uberzeugen, ſo muß dieſes durch die
leichteſten und ſinnlichſten Beweiſe geſchehen?
Sind nicht ſchone Kleider der vornehmſte Ge—
genſtand der Sinnlichkeit? Ein geringer An—
zug verrath einen rLotterbuben? Sollte der
Mann nicht gelehrt und artig ſeyn der durchnahte
Manſchetten, ein beblechtes Kleid, einen ſchonen
Degen und prachtige Schnallen tragt Der
gemeine Mann zweifelt nicht dran, voller Ehr
furcht ziehet er den Hut ab und buckt ſich bis guf
die Erde, wenn ihm ein ſolchep Hertz bagegnet.
Warum? er  weis wahre Verdienſte grhorig zu
ſchatzen.

Der itzige Lauf der Welt hat etwas uberatis
einnehmendes und weitſehendes. Unſere Vor—

fahren waren ſo einfaltig, daß ſie den eigentli—

chen Werth der Menſchen in Tugenb und Ge.
ſchicklichkeit ſetzten; allein dieſe zwo Eigenſchaf
ten ſind bey dem itzigen Menſchenalter ganz aus
der Mode gekomnien. Gelb iſt bie Loſung. Wer
das nicht hat, dem fehlt das Weſentliche des Men
ſchen. Kann man einen ſolchen  wohl hochach
ten? Er hat nur einen Leib ohne Seele und
iſt nicht ſonderlich brauchbar. Wenn man ſich
nur rathen lieſſe, und ſich aus der Munze eine

Geele



W 265Seele etliche Centner ſchwer anſchaffete; alsdenn
kann man Wunderdinge ausrichten.

48
4

Niemand iſt. wohl gegen ſich ſo lieblos, daß
er nicht auch im. Zeitlichen begluckt guſeyn ver—

langte. Allein was gehort wohl zur zeitlichen
Gluckſeligkeit.? qDie Weoltweiſen rechnen dahin
daß unſere. Seele· von Kummer, Sorgen und
Unruhtn unſer, Korperaber von ſchmerzhaften
Ehnpfinquir nnoöginlenls jn einer unvollkomme
nen Welt emoauich iſf rgren  ſeyn moge. Die
guten Leute haben ſſich ſehrgeirret, und ſich viel
zu unbeſtimmt ausgedruckt. Ohne Grillen kann
der Menſch nicht ſeyn, Schmerzen ſtellen ſich
nauch ein. Was eſt das fur eine Gluckſeligkeit,
die man nie erlangen kann? Das iſt die wahre
zeitlicht Gluckſeligkeit, wenn man ſich auf eine
geſchickte-Art die Grillen vertreiben kann, durch

Zerſtreuungen, Luſibarkeiten und Trunkenheit.
HDas iſt zeitliche Gluckſeligkeit  wenn man den

Sinnen und dem Leibe taglich neue Erfriſchungen
verſchaffet. Dadurch wird der Schmerz beſiegt.
Jene Weltweiſen wußten das nicht, uund haben
ſich uber. ihre Gluckſeligkeit zu Tode philoſophi
ret. ünſere junge Herren und Damen wiſſen
et heſſer, ob ſie gleich keine Philoſophie verſte—
ben. Woher kommt es aber? Die meiſten
jungen. Herren horen die Philoſophie, und inſon

derheit die Moral umſonſt. Die Damen leſen
moraliſche Schriften umſonſt.

R5 Jn
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Jn unſerer Kirche iſt die Lehre von eigener

Genugthuung als falſch und ketzeriſch verworfen
worden, weil der Menſch nicht vermogend iſt, ſelbſt
eine volligeSGenugthuung Gott zuleiſten, ingleichen
weil das Werk unſerer Seligkeit von der Gnade
Gottes inChriſto Jeſu allein abhanget. Das voll
gultige Verdienſt Jeſu, durch welches dem himm
liſchen Vater eine vollkommene Genugthuung iſt
geleiſtet worden, iſt der einzige wahre Grund,
vermoge welches der Sunder bey Gott Verge—
bung erlanget. Eben ſo wenig als die Opfer
handlungen im A. T. die Kraft hatten, wenn
ſie an und vor ſich betrachtet, und ohne wahren
Glauben an den zukunftigen Meſſias dargebracht
worden, die Menſchen mit. Gott verſohhnen konn

ten; eben ſowenig konnen eigene Buſſungen,
ſelbſterwahlte Genugthuungen, willkuhrlich auf
erlegte Straffen etwas darzu beytragen, damit
man der Gnade Gottes theilhaftig werden moge.

Hier mag es billig heiſſen, was nicht aus
dem Glauben kommt, das iſt Sunde.
Vielleicht aber wird auf die burgerlichen Ge—
nugthuungen vor dem Throne Gottes zugleich
mit geſehen? Zum wenigſten iſt zuweilen der
entbrannte Zorn Gottes dadurch geſtillet worden,
wenn die Verbrecher ihre verdiente Strafe aus—
geſtanden haben, wie aus dem Benyſpiele des
Achans abgenommen werden kann. Jch raue
me ein, daß durch die Vollziehung der Strafen
an den Miſſethatern die Gerechtigkeit Gottes,
der auch will, das die Menſchen gerecht handeln

ſol



D 267ſollen, befriediget werde; ferner daß Obrigkei
ten durch Beſtrafung des Unrechts verhuten muſ

ſen, daß nicht Sunden auf Sunden gehauffet
werden, wodurch allerdings ein Land zu ſeinem
Untergange reif gemacht wird. Aber, daß burger
liche Strafen und Genugthuungen auch nur einige
Gultigkeit bey Gott haben ſollten, kann ich nicht
zugeben; denn es iſt hier ein ganz unterſchiede
nes Verhaltnis. Wir wollen den Fall ſetzen,
es iſt einert einem großen Herrn zugleich aber
auch ſeinen Miniſtern iſchuldig, wird nun wohl
die Schuld bey dem groſſen Herrn ausgetilget
dadurch, daß ein ſolcher die Miniſters befriedi
get hat? Verlanget nicht jedweder eine Befrie
digung? Der Fall laßt ſich ungezwungen auf
den bisherigen Vortrag anwenden.

J

J

Nun will ich mich einmal mit der Alchimie

beſchaftigen und aus unleugbaren Grunden dar
thun, daß es moglich ſey; aus andern Metal
len Gold zu machen; ſo ſehr auch der Grundſatz
zu widerſtreiten ſcheinet, daß das Weſen der Din

ge unveranderlich ſeh. Die Sache iſt von auſ—
ſerſter Wichtigkeit, und ich muß dahero geſcharfte
Beweiſe zu Unterſtutzung derſelbigen anfuhren.
Zuforderſt muß ich erklaren, was ich unter der
Metallenverwandlung verſtehe. Die Kunſt wo
durch man aus einem Metall ein anders, und
die geringern zu Gold und Silber macht, indem
man dieſelbigen entweder zeitiget und zu ihrer

Reit
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Reifung bringet, oder ſie durch einen Zuſatz oder
Verſetzung der Theile wirklich verandert, oder
auch nur zuſammenpreſſet, und derſelbigen Poros

enger macht, nenne ich die Metallenverwande
lung. So bald ich alſo den andern Metallen
die Schwere, Dichtigkeit, welches durch Zu
ſammenziehung der- Pororum geſchiehet, und die

Unverbrennlichkeitdes Goldes mittheilen kann,
ſo bald iſt die Moglichkeit erwieſen. Jch nehme
an, daß jedes Metall ſeinen Saamen habe; und
dieſes muß zugegeben werden; weif kein Korper
ohne Saamen entſtehen kann:.“ Nun ſchlieſſe
ich: gleichwie der Saame eines Krauts die Kraft
hat ſich zu vermehren, unb? dasſtinie worzu er
der Saanie iſt wieder in gtöſſer Menge hervor
zubringen; alſs nnn  man auch aus den Metal
lenſaamen die Metalle-zeuaen. Mein Beweis
beruhet auf der großten Aehnlichkeit und kommt

den Wirkungen der Matur in den andern Thei—
len des Naturreichs am nächſten.  Mamlich in
dem Pflanjzenreiche kain inan durch bie Kunſt
die Krafte des Saamens vermehren; wenn man
den Saamen in gewiſſe Feuchtigkeiten und Lau
gen einweichet. Man kann den Bluthen! durch
vie Kunſt verſchiedene Farben mittheilen, man
kann aus einfachen Blumen wdoppelte ziehen.

Selobſtin dem Thierreiche kann man. durch die
rothe Korallentinctur, oder Oleum Vitrioli die
naturlich gebahrende Kraft des Menſchen zum
Zeugungsgeſchafte vermehren Die Dekono
men wiſſen es ſo gar, daß man viel mehr Eyer

von

1



269

von den Huhnern bekomme, wenn man unter
ihr Futter ſolche Dinge miſchet, welche die Geil
heit und Fruchtbarkeit vermehren. Durch die
Kunſt. kann man die Gebahrgzeit oder Zeitigung
des Soamens verkurzen; denn man darf nur
Aſche von, Bohnenſtroh nehmen, ſo wird man
in wenig Stunden den. Peterſilienſaamen, der
ſonſt vier Wochen. in der Erde zu liegen pflegt,
aus den. Erde. u wachſen zwingen. Jch habe
oft. Perfuche damit angeſtellet, ja ich habe durch
died,Kunſt in, veniger Zeit Pflanzen und Blu—
then hervorgebracht. Jügleichen habe ich un
terſchiedene Krauter zerſtohret, ein Aleali dar—
aus gezogen und praparirt, und daraus die Krau—
ter ohne Saamen wachſend gemacht. Es war
mir als wenn der Vogel Phoenix aus ſemer
Aſche aufſtieg. Es konnen auch in Thierreiche
durch Zerſtorung der Leiber und Elarificirung
des Fixenſaltzes, und durch eine genaue und oft
wiederholte Verbindung des erſt ausgezogenen
Geiſtes wiederum ſolche Leiber hervorgebracht
werden, als diejenigen geweſen ſind, von wel
chen die Zubereitung anfangs gemacht worden
iſt. Durch dieſe Operation hat Arnoldus Villa-
nouanus einen mit allen menſchlichen Gliedmaſ—
ſen verſehenen Embryonen in einem Glaſe her
vorgebracht, er hat aher nus wichtigen Urſa—
chen das Werk liegen laſſen. Sollte alſo nicht
auch ein Metallenſaame vorhanden ſeyn? Soll
te man nicht das Metall zu ſeiner Reife bringen
und es verandern konnen, ſo wie man ohngefahr

durch



270 W Eadurch Einpfropfung einen wilden Baum zu Tra
gung der beſten Fruchte tuchtig macht? Kann
man aus aufgeloſeten und zerſtoreten Silber durch
die Kunſt den Arborem Dianae hervorbringen,
ſo muß es moglich ſeyn auch ſo mit der Produc
tion des Goldes zu verfahren. Sapienti ſat.

t

Unter die ſeltſamen und curioſen Fragen ge
horet ſonder Zweifel auch dieſe: wie viel mo—

gen wohl Glaubige, namlich nach Leib
und Seele ſchon in dem Himmel ieyn?
Jch antworte Henoch, Elias, Moſes, und
alle die Leiber der Heiligen, welche mit Chriſto
auferſtanden und vielen zu Jeruſalem erſchienen
ſind, woruntet wahrſcheinlicher Weiſe einige
Erzvater, die Martyrer des Alten Bundes,
vornehmlich zu den Zeiten des Antiochus Epi
phanes geweſen ſind. Uebrigens, da ich mich
nicht unterſtehe, es genau ausrechnen zu kon
nen, noch vielweniger auf die Punctirkunſt et
was zu halten pflege; ſo muß ich bitten mit dieſer
unvollſtandigen Antwort ſo lange zufrieden zu
ſehn, bis wir davon von dorther nahere Nach—
richt erhalten werden.

u

J

J

Der Baum des Erkenntniſſes Gutes und
VBoſes hat viele Mißdeutungen erfahren muſſen.

Hadrianus Beverland, ein Rechtsgelehr
ter, nahm ihn im uneigentlichen Verſtande an,

und
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und glaubte, daß damit der genaue Umgang
des Adams mit der Eva angezeigt werde. Sei—
ne Meynung nahm/ hierauf ein gewiſſer Ber—
liniſcher Gelehrter an, welcher ſie der Weit
im Jahr 1760 in einem Buche vorlegte unter
dem Titel: der Baum des Erkenntniſſes
Gutes und Boſes. Man erkennet hieraus.
wes Geiſtes Kind er geweſen ſey. Jch halte es
fur einen naturlichen Baum, der zur Prufung
in dem Paradieſe geſtanden, und meine Mey—
nung grunde ich darauf, weil die hiſtoriſche
Schreibakt niemals figurlich ſeyn darf. Das
wunderbarſte iſt, daß Tacitus eben dieſelbe Be
ſchreibung, welche Moſes gebraucht, von einer
Art Cornelkirſchen, die in Aſien gewachſen, ge—
braucht, von welchen er ſagt: ſie waren lieblich
anzuſehen und gut zu eſſen. Vielleicht iſt das
der Baum des Erkenntniſſes Gutes und Boſes;
denn untergegangen iſt er zuverlaſſig nicht. Den
Namen aber des Baums des E. G. und B. hat
er von der Wirkung erhalten, ihre Augen
wurden aufctethan, ſie erkannten ſich als

Uebertreter. Wir wollen aber auch den Baum
des Lebens betrachten und die Abſicht erwagen,
warum dieſer vorhanden geweſen? Jch ſetze vor—
aus, daß unſer Leib von Natur ſterblich ſey,
weil er materiell iſt. Um nun die Zerſtorung
unſers Leibes zu verhuten, hatte die gottliche
Weisheit den Baum des Lebens in dem Garten
geſetzt, deſſen Frucht eine Kraft wider den Tod
und die Faulnis hatte. Man halte nicht dieſe

Mey



272  WMeynung fur eine ubertriebene, ſondern der Na
tur vollig gemaſſe. Haben nicht die meiſten
Krauter und Pflanzen eine heylſame Kraft,
woraus die koſtlichſten Arzneyen zum Nutzen
des Menſchen bereitet werden? GSagte nicht
Gott ſelbſt bey der Austreibunge des Adams:
daß er nicht ausſtrecke ſeine Hand und
breche auch von dem Baum des Lebens,
und eſſe und lebe ewiglich; um ju veſta
tigen, daß dieſer Baum mit kiner' ſölchem Kraft

verſehen geweſen ſey?
 t12 4 J

ant aOb wohl eine Seele ohne Leih in dieſer Welk

beſtehen, wirken und fortonuren könne? Das
iſt eine Frage, die zwar leicht aufgeworfen, aher
nicht ſo leicht beantwortet werden kann. Kurz
daruber zu urtheilen, ſo iſt das Weſen der Seele
von der Veſchaffenheit, daf ſie in dieſer Welt
ohne Leib nichts thun kann. Sie macht alſo
mit dem Leibe ein einiges Ganzes'aus, oder eine
lebendige Perſon. Jſt der Leib eines Menſchen
belebt, ſoſind auch die Krafte zu denken, zu er—
kennen, zu reden und zu wollen vorhanden. Der
Menſch, der da gebohren werden ſoll, bekommt da
hero im Mutterleibe ſchon ſo wohl dendeib als auch
die Seele, und macht alſo eben eine ſolche leben

dige Perſon aus wie Adam. llebrigens wird
uns das allemal ein unerforſchliches Geheimniß
bleiben, ob die Seele mit von dem Menſchen er—
zeuget werde; oder ob Gott bey jeder Zeugung

eine
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eine neue Seele ſchaffe und ſie mit dem Leibe
vereinige; oder ob ſie in den Eyerchen der Mut
ter ſchon vorhanden ſey. und allererſt durch das
Zeugungssgeſchafte in Wirkſamkeit geſetzet werde.

J

Die Worte, welche der ſterbende Erloſer zu
dem bekehrten Schacher am Kreutze ſprach: Heu

te wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn,
enthalten ihren wahren Jnnhalte nach die troſt
liche Verſicherung, welche in einer ahnlichen
Redensart liegt da geſagt wird: wer an mieh
glaubt, der hat das ewige Leben. Er
iſt ſchon von ſeiner Seligkeit gewiß, er hat einen
Vorſchmack davon, und wird ſowohl der Seele

als dem Leibe nach zum volligen Genuß des ewj
gen Lebens gelangen. Da aber der Erloſer zu
dem Schacher ſagt: heute, ſo will er damit
noch etwas anders anzeigen, denn ſonſt wurde
er ſchlecht weg geſagt haben: Du wirſt mit
mir im Paradieſe ſeyn. Das Wortgen
heute zeigt alſo an, das der Schacher ſo gleich
zum Genuß der Seligkeit kommen ſollte, daß
er ſo im Himmel ſeyn ſollte, wie der hochgelobte

Erloſer. Nun war der Erloſer nicht dem Leibe,
ſondern der Gottheit und der Seele nach im Him

mel: folglich betraf dieſe Verſicherung in Ab
ſicht des Schachers auch nur ſeine Seele, denn
der Leib blieb in der Welt. Die Schrift und
alle Morgenlander brauchen das Wortchen
heute allezeit von einer gegenwartigen Zeit,

S als
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.G heute, ſo il ſene rinmns, horet ee.
alſeraushebier. aernate:a ſiatu.,
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J  c7innn e aein zlaDie Meynung, daß Leib und Seele in' dem
Toboduuhen iſt. an unh gvodr ſich zicht: ſundlich.
Mur kommt es dahehgnif hin richtige axflanung
des Jöorts ruhen. an dgvon wir ſchonrobeng bay
Frlauterung des Spruchs:  ſelig ſint dia. Tad
ten rc. Rechenſchaft geueben hagben. Hier leidet

es eine doppelte Erlauterung:, ſowghl in Abfight
des Leibes als auch der Seeben  Waun donneeipe
wird es in ſo-ferne gebroucht, in. inirferne egr
ſich nicht mehr von, eineur Hrte zui dym, audrn
bewegen kann  in Vleftrneſer jn ſeine ernen
Theilchen gvieberunr aufgeloſet wird. Von der
Seele aber wird geſagt, ie. kuhe, weil ſie nun
nicht mehr durch den Korper, witkt.aDeun ſo
bald einer todt iſt „ſo baie horen alle wjrfun
gen der Seele durch  dury Kufen zweil gieS

jerſtort werden. D cen eur ErleGlieder, deren ſie ſich a ahneugt bediente

horen alſo nicht auf, wenn. honn ihr.eint Ruhe
behauptet wird, ſie geſchehen nur nicht. inehr
durch den Korper. Hort den etwa der Organiſt
auf .ein wirkſames Weſon Arſenn, vvennn ſeine
Wirkſamieit nicht.durch das wiftliche Qrgellyie
len zu erkennen giebt. aq. 10 ο
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fur unſre wißbegierige Seele enthalt. Ein
Buch, das ſeine Kraft beſtandig an unſere Her—
zen auſſert, und das wir niemals auslernen kon
nen, iſt die heilige Schrift. Dieſe iſt die ein
zige wahre Quelle des Lebens, aus welcher ein
Chriſt ſchopfen muß. Andere geiſtreiche Bu
cher, wenn ſie auch noch ſo ſchon geſchrieben wa

ren, ſind nur daraus hergeleitete Bache. Die
heilige Schrift bleibt allezeit ein. von Gott ein—
gegebenes Vuch, geiſtreiche und erbauliche
Schriften ſind zwar wegen des Jnuhalts geiſt-
liche Bucher, deren Verfaſſer aber Menſchen
geweſen, die ſich nicht gottlicher Eingebungen
haben ruhmen konnen.

J

a

Die Seelenlehre, welche mit ſo vielen Dun—
kelheiten umhullet iſt, und wovon wir ſchon eini—

gen Unterricht ertheilet haben; ſoll auch itzt noch

in etwas von uns aufgeklart werden. Wir wol
len gegenwartig unterſuchen, was das heiſſe eine
lebendige Seele. Hiermit wird nichts an
ders angezeigt als eine Seele, die den Korper
das Leben mitgetheilt hat, eine lebendige Per—
ſon. Alles was der Menſch in ſeinem Leben vor
nimmt als: denken, wollen, verſtehen, reden
u. ſ. w. das ſind gemeinſchaftliche Wirkungen
der Seele und des Leibes. Man braucht hierzu

nicht tiefſinnige Schluſſe, ſondern nur einen ge
ſunden Verſtand. Gleichwie die Feder in einer
Uhr, das ganze Raderwerk in gehorige Bewe

gung
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gung ſetzt; ſo pflegt die Seele bey der kunſtlichen
Maſchine unſers Korpers gleiche Kraft anzu—
wenden, und jeder Sache ihre gehorige Richtung
zu geben.

nE

Es gehort eine uberaus groſſe Muhe darzu
eingewurzelte und falſche Meynungen aus den
Gemuthern der Menſchen wiederum ausjzurotten.

Die Meynung, das Adam und Eva keinen
Nabel gehabt haben, hat von je her groſſen und
heftigen Widerſpruch gefunden, und es hat nicht
viel gefehlet, daß man ſolche Manner faſt in
die Ketzerrolle eingezeichnet hatte. Jch wollte
ihnen ſo gleich ſagen, nnter welchen Titel dieſe

Ketzeren ſtehen konnte, man mußte ſie Anom
phalotiten heiſſen. Gewiß es klingt geehrt
genug. Ob gleich Herr D. Reinhard, dem
man als einem erfahtnen Arzte Beyfall geben
ſollte, es grundlich genug bewieſen, daß Adam
und Eva keinen Nabel gehabt haben; ſo uber—

nehme ich doch noch die Muhe es zuſagen, daß
dieſe Meynung allein richtig und wahr ſey. Da
Adam und Eva nicht naturlicher Weiſe geboh—
ren, ſondern erſchaffen worden ſeyn, ſo konnten
ſie keinen Nabel haben, denn der Nabel iſt ein
Ueberbleibſel der Geburt. Es iſt auch ihnen
kein Nabel mit geſchaffen worden, weil er et
was uberfluſſiges wurde geweſen ſeyn, und weil
unſre Aeltern durch die Hinſetzung eines Nabels
nur waren verhindert worden ſich ihrer wunder

S 3 baren
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derbartecthitſal einnang tnaz he, eenedh gerc,

agſtn acvett dalisunn
J

Die Malerey, ob ſie gleich eine Kunſt die zu

ſi  ſteinenrdte en. Nellfgenggon eit i gebracht wor

ut R'b

üvorſtalletz „nnd inter den. voennchten herand ſich
auch ein weſtphaliſcher Schiüten, den man auf
die Tafel trug. Jngleichen ein anderes Bild
ſtellete den Prieſter Eli. vor, wie er von den
Stuhle fallt und den. Hals bricht, er war in
einzunr ſchwarjen: Kleiden mit deni Kragelchen,
(lleheeſchlagelgen oder Halschen) ohngefahr. wie
Jhro Wohlehrwurden, wenn ſie ſich zum Hochs
zeituale. hey dem Bauer tinſtellen gemalet. uj
gleichen, die Geſchichte von vem Junglinge zu.
NoilienEc. war die. geine; ppocgnigſieſo vorst
ſtelk. Arſt katnon die Schular ui.t. hhti. Frputhtn
hiptet her der Schulnjeiſter uno glitor initgnem2

Zi ut

langen Flohren und. Lohrepißen- olsdennn aplge
Notrrnbucher Eine abnzav wtunner folare. mit

ten. die Leute aus der Stadt, die alle nac der
Rang



 W. 279Rangorbnüng geſtellet waren, ſie hatken mett
ſtentheils Trauerdegen-n der Seite und antge
laufene Schnallen; neben her gieng der Leichen
bitter. Diefe Jrrthumer waren eine Folge der

Unwiſſenheit.
J

ĩJ

—he.—Ehe bie Sonne durch die Allmachtshand Goe

teb herborgebracht worden war, iſt ein Licht vor
handen geweſen, welchesn gleich amrſten Tage
iſt erſchaffen wörven. Was iſt das fur ein Licht
geweſen? Ets iſtelgentlich die Materle, wel
che eiige Kdeper zu leuchtenden machten Sieſe

Materie heißt die Nahrung des Zeuets.
Dieſe Nahrung des Feuers aber iſt nichts an—
ders als das Oel; enthalt nun ein Korper viele
ojlichte Theilchen, ſo hat er auch viel Lichttheile
in ſich. Alle Korper aber haben ein dlichtes We
ſen bey ſich. Die Welt oder das unforinliche
Choas enthielt den Urſtoff zu allen Korpern
ünld alſo auch lichte Theilchen, folglich auch dicht
theile; und dieſe machten das urſprungliche Licht

auis.

oj S J—

ni eJ Wo licgtleigintlich das Land, dahin ſich Kain,
verlibten Brudermord begeben hat? Die

zwideiitlich an: das Land Nod jenSeo raber Eden gelegen? Jn,D—
Gegenr iuscus denn dieſe Gegend iſt4

nicht nue ble luecuugenehniſte, fruchtbarſttund

S 4 uber
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uberaus wohl von der Natur angelegt, ſondern
es befinden ſich auch daſelbſt die vier Fluſſe, wel
che Eden gewaſſert haben. Jſt nun Kain jen—
ſeit Eden geflohen, ſo kann darunter nichts an
ders verſtanden werden als das wuſte Arabien,

welches ohnſtreitig das Land Nod geheiſſen hat;
os war auch keine Gegend zum Elend bequemer
als eben dieſe.

J In
Es macht die Seele, oder der Geiſt des Lebens,

das eigentliche Leben des Menſchen aus, und es
empfanget jedes Kind dieſelbige bereits im Mut—
terleibe. Wenn alſodie Aeltern den gottlichen
fehl: ſeyd fruchtbar und mehret euch, voll
ziehen, ſo werden ſie auch, wenn es ſonſt an—
dere Urſachen nicht hindern des gottlichen Se
gens theilhaftig und, konnen ſich erwunſchte Wir
kungen verſprechen.

JJ

JDie Gundfluth, welche die erſte Welt ver—

derbet hat, wird von einigen hart angefochten.
Man halt dafur, daß dieſelbige ſich nicht uber
den ganzen Erdboden erſtrecket habe, und man

kann ſich nicht vorſtellen, wie in dem Kaſten,
den Noah verfertiget hat, alle Thiere, die nicht
in Waſſer leben konnen, waren aufbehalten
worden. Die Allgemeinheit der Sundfluth kann
aus naturlichen Grunden hinlanglich bewieſen
werden. Zuforderſt berufe ich mich auf die un
veranderlichen Geſetze der Bewegung, dieſe er—

for
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fordern, daß bas Waſſer einen runden Korper
auf allen Seiten in gleicher Hohe umgeben muſſe.
Nun wird wohl niemand an der runden Geſtalt
der Erde zweifeln, mithin hat dieſe Sache ihre
Richtigkeit. Die andere Schwierigkeit beru—
het auf einer genauen Berechnung des Ellen
maſſes, das bey dem Kaſten des Noah iſt ge
braucht worben, und auf Beſtimmung der An
zahl der Thiere, die in denſelben haben ſollen ein—

genommen werden. Jch muß geſtehen,daß
beyde Diuge durch die Lange der Zeit der Unge—
wißheit unterworfen ſind. Niemand kann da
hero mit Zuverlaſſigkeit dieſe hiſtoriſche Wahr

heit in ihr volliges Licht ſetzen, weil man auf
lauter Muthmaſſungen und willkuhrliche an—
genommene Satze, die nur wahrſcheinlich ſind,
und dabey allezeit das Gegentheil moglich bleibt,

fuſſen muß. Kircher, Cumberland, Pel—
letter und andere haben zwar Verſuche gemacht

den Kaſten ſorgfaltig auszumeſſen. Alle ihre
Berechnungen aber, die wir hier beyzufugen
nicht fur dienlich achten, laufen endlich dahin
aus, daß der Kaſten ſo viel Raum gehabt, daß
Arten der Thiere auf zwey Jahre hinter einan
der gemachlich haben erhalten werden konnen,
und daß demohngeuchtet noch viele Behaltniſſe
wurden ledig geblieben ſeyn. Denn durchdie
Abſchlachtung der uberfluſſigen reinen Thiere,
deren allezeit ſteben Paar waren, wurde der Ka
ſten immer geraumiger. Wenn aber der Ka—
ſten, wie einige Reiſebeſchreibungen melden,

S5 noch
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ſo konnte die Suche geibiß beſtimint werden.

5 2 J i auruuauaeeoJſt ven deutlichen· Ausſphichen des Alleinwei
ſell Gottes zir krauenj welinler ſagevm Anfang
ſchüf Gort rc.nober ht ilan lirſucherbeit witn
gen Mid lberkligen Einfaurn kincgrhelentken
Ftanjoles Gluuben benjülegrn? !vgchercblare
mithlfutt had eriryredinhllhch glhre  daherv dus
Gott ſnudretitrile geſchuffen habe/mweniucegr

heißt: Gott ſchuf Himmel und Erde)büberinie
Welt. Das Buch des Fontenells, von mehr
als einer Welt. wem ich ſeine unriaen wah
ren Blrhicſtenſidhennche deſtryee
die zu it,

Ie

üu
auch hochſt abgeſchniuelẽ iſt.a. Esſt cin philbe
ſophiſcher Traum und deren gübt es vielenn Traun
me aber harf! mnain nicht fur vnhi haltenu! Wit
zuin wenigſtetirleben ſim Lande der Wachenden;
und traiinen nicht ſolche ſeliſame inger ?k
Frankkeich müſſen unter ven Phulbſopnen die!
Ttuume  haüffigerrſehn als ben uns:rorre/ gougl

 Got: S liuunh, Agtiasnonzn, irabirtop
exBiefe! Wilt ſorſchon und vollkommen ſtucher
moge ihreto aturlichen Veſchaffenheit· ir woll
derululeinſt: undergehen. dnSiebhrilige lSchtift
behieitich verſchiebenen tedensittten um ents die
ſetn  hitkergandebegteiflich zu machen; ſtet nonnet

es balbdein Veltgehon /eein Verwandeln,
ceilf ein
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zulibuntg und Werbrennunig in einem andern Zu
ſtand  werded eufetzeh werden Die Ueberbleib
ſel von) dem: Brande; oder die Brandſtatte,
oher avie manie inennen will werden aller Wahr
ſcheinlichteit nauh gunt Auffanchalte der Ver
dammdten unt vbſen· Geiſter bentimme werden,
nud etſu dienHolly feym.. Aus dieſer Betrach
tungl wiabrieamngagleich abnihimen fonnen, war
um icwonidenen hetzerbbabfeln der. Erde faſt gu
Ende dieſes Skelets aus den Peliqujen geredet

habk. Ein
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J

Ein ſorgfaltiger Hausvater iſt darauf be—
dacht in dieſen nahrloſen und ſparſamen Zeiten,

uberall wo es immer moglich iſt, etwas zu er
ſparen. Ware es nicht fur manche Kunſtler
und Handwerker, ein ſehr groſſer Vortheil,
wenn jemand im Vorſchlag brachte, durch was
fur Mittel zs verhindert werden konnte, daß
nicht ſo viel Gold und Silber verlohren gienge,
wenn man es verarbeitete. Denn die Feile,
Raſpel und andere Bearbeitung bringen uns um
viel Silber. Zum wenigſten ware dieſes eine
Aufgabe, darauf eine anſehnliche Pramie ge
ſetzet werden konnte; und vie ben ſo nutzlich,
ja weit vortheilhafter ware, als die Vorſchlage
zur Holzſparkunſt, zu Beforderung des Getrei
debaues u. ſ. w. Nech beſſer aber ware es,
wenn man das Silber und Gold gar nicht ver
arbeitete; ſondern alles in die Munze ſchickte.z
von da aus muß es auf die Wanderſchaft, und
Reiſen gehen und wird alsdenn recht brauchbar.

J

vr

Unter allen Gelehrten und Lehrern, die von
den Zeiten der Apoſtel und Evangeliſten bis auf
unſere Tage gelebt, iſt D. Luther derjenige,
welcher vor allen Lehrern, die Apoſtel und Evan
geliſten ausgenommen, den Vorzug verdient.
Er iſt der vornehmſte und großte Lehrer, weil
ihn Gott inſonderheit zu einem geſegneten Werk
zeuge gebraucht hat, des groſſe, gottliche und

erſtau



u 285erſtaunenswurdige Werk der Reformation aus
zufuhren, und nach ihm eine ganze Gemeinde
aiu benennen. Schon von ihm iſt in der Offen
bahrung Johannis geweiſſaget worden, er iſt
der Engel, der durch den Himmel flog und ein
ewiges Evangelium hatte. Es haben ſich zwar
einige gefunden, welche die Wunder Gottes bey
der Reformation nicht haben erkennen und Lu—
thero dieſen Ruhm ſtreitig machen wollen. Nur
neulich iſt ein Profeſſor auf einer proteſtanti—

ſchen Univerſitat, den ſeine uberfluſſgge Weis—
heit aufgeblahet, aufgeſtanden, und hat die Welt
eines andern belehren wollen. Hort wohl des
wegen auf die Sonne ein leuchtender Korper zu
ſejn, weil die Nachteule ihren Glanz nicht ſie
het? Luther bleibt uns immer verehrungs—
wurdig, und es kommt zuverlaſſig vor dem
ſungſten Tage kein ſolcher Lehrer wieder als er
geweſen iſt.

Es geſchiehet nichts neues unter der Sonne,

alles was ſich zutragt, iſt ſchon da geweſen Es
fragt ſich aber ob man in der Reihe der Gelehr
ſamkeit neue Wahrheiten entdecken und ſchreiben
koönne. Jch zweifele nicht daran. Unſer itzi—
ges Jahrhundert iſt reich und fruchtbar gewe-
ſen in Erfindung neuer Wahrheiten. Jnſon
derheit iſt in unſern Tagen die Naturlehre viel
beſſer bearbeitet und nutzliche Entdeckungen ge
macht worden dergleichen die Electricitat, das

Pap



286  tPapiermachen ans. Pflanſen, Bauznrinden und
nuderer: Materie, die Waſchmaſchinerunſſew. iſt.
Wielleicht. werdejr bald menert entderfungen zuin
oWorſcheine kominen. fSas Gebiete der Gelehr—

ü

anm vieln nenes geſagt werben vennn auch
ſamkeit iſt  weitlauftig unß unerwepflich, daher

Av
zuweilen alte Wahrheiten in gineunneuen Kleide

J erſcheinen laſſen enur der Rauh iſt, verboten.

—2 r3. Jes—e 41 —S.7 Eunige Gottetgelehrtchen bencheh  gůs ben
Worten: es iſtdom Nenſchen geſegt eini

mal zu ſterben und herneh  das Gericht
erweislich gu inachen, das jeder Nernch. ſo gleich
dhach dem Kod ein heſonderes Gericht zu umarten

habe. Allein da. nnaandern Hrten. von dieſem
beſondern Gericht keine Meldung geſchiehet, ünd

es uberdieſes auch kein Grundartickel unſets
Hlauhens iſt, ſo hun wir wohl am heſten, oenn

wir die Worte des Anoſtehs  Panlus von r dem
allgemeinen Weltgkrithte arllarenn.) Doch der

gjenige. ſundiget nicht, welcher. eiuhefonderes Ge
xichte glaubt. Die Zufzinfr .ird rlehren wel
che Meynung die gichtisſit. ſatatr lenin rht

 i eli sn gun te.
ü

3Die an iſien Leuite machtn urhyunrichtige Vgr

ſtellungen von den Krechi ind Plethi, ale
wenn ſie zufautmengelaufgnes Vofk und ſchlechte

Leute geweſen. Dahhrro. ſagen ſie Sprichwonts
weiſe wenn ſie ven deuten verachtlich xede inwol

Jen:



W 287len. Es. wax Crethiuud Plethi da. Allein man
thut. bieſer. Redensartofffnbar Gewalt an, ver
dnabet den Sinn, dar, Wonte umd verrath ſeine
UnwiſſenhritnaCrechi und Plethi waren die an
ſehnlichſtyn Lenten ſtennachten eigentlich die Leib
garde Daridg aus. jnn dje talumdiſchen Schrift

ſteller berichnen uns nrdaß ie Beyſiter des hy
hen Roths an Aneuſalem geweſen. waren, Welch
ein. Anveht n man guit ſalchen ehrwurdi

2Ä5ä5
ſaen Stuten. ertchglich unaht

ruννννν u rr âu.ona mhial ei ae ftrrni tee.in Wirlleſen  rnn  her heil. Schtift, daß Gott ber

aerr ,Hurch Fener vom Himmel, die ihm dar
gebrgchten Hpfer;. verbrannt habe. Cigfes
Jeuexourde in, der Sujftshutte und hernagh
nal.imn Zginel aufoebalten, und man. zundete
damitgnllaneut: dit Quftr ai. Es war ohnſtrei
tig ein demaslige abnliches Feuer, welches we
aen ſeiner Vurchſichtigkeit Gleichniß weiſe mit

2720b3

ü

dem Waſſer.byfslichen wird. Die Prieſter ha
ben ben vet Verwuſtung des Tempels in der ha

ſvbhlonlfchen  angaiſchaft dieſes Fruer benebſt
aber Bunpeanpe teine VHohle verborgen; deren
Bie in dihi Zaüde ſehr. viele und geraumi
gẽratent. t benn pndern Tempel fehlten dieſe
AEcilkeAne ſtel ſindralſo libch dhnſtreitig in der

wte ergen? Bielleicht komumen ſie zů be
fimu ter abt. iiauer. gumn Vorſchein. Uns aber

gebuhret nicht zu wiſſen Zeit und Stunde, wel—
che der Herr ſeiner Macht vorbehalten hat.

u. v Giebt
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Kiebt  es wvghl. Beſpenſter? Ich antworte
ja. Wie  geht es damite zu, wenn ſie ſich ſehen

laſſen? Jchr antworte, es iſt ein Blendwerk
des Satans, welcher, unſere Geſichtsnerven ſo
richtet, daß dieſe oder jene Geſtalt ſich auf den
ausgeſpannten Hautchonn des Auges praſentirt.
Es iſteihm auch erlaukt  noch je zuweilen, ſolche
Erſcheinungen gu mathen.cr Daſtraber vlche Er
ſcheinungen haufig, And. leugne ichz: denn ich
bin kein.altes Weibagcur] a.

T oh.  6aä roA

22.eUnter felgenden Berjncaneenrhannan fughh

geſchehen,. Laß in uyſorn Tagenvinige, Perſonen
ein hohes und. Wohl. guprein. hndert aend  funſ
gigjahriges Alter, vereichen. knnen wenn man
erſtlich die Vortheiler ner, gutent uft and
reinen Waſſers genieſſet, daher konmntus: duß
in Kanre viele Rute atlurzhundert Jahn. ahh wer
den.Wenn: mam tineunihrende und. infgche
Hoſt gebrauchet.  Ahenun anan ſainen Appettt
und teidenſchaften berhant: ve ennngn eine
fluge Wahl und geborimnedlunenVvigullen Menf
zeuge des Lebens und der eheſundheitsrtgelnan

ſtellt. Wenn man bey Abnahme der Krafte
aus den Pulsadern gegunder hierez das Plut
in ſeine Blutadern heruberleiten. bat Solche
Verſuche thun: wirkliche Wunder. g Einigurk
wurdiges Beyſpiel von ſehr alten. Marſonem lia
fert uns die neuere Cheſchichte. Jm, Jaur: ens

tangten in Begenwartzgarla doe dlerſhnge. n



 n ll a89Dannemak dier paar eheliche Perſonen, deren
Alter zuſammen genommen mehr als oo Jahte
ausmachte, indem keine Perſon von dieſen un—

ter hunderten alt war. Seltene Geſchichte!

Ben dieſer Gelegenheit kommen wir auf eine

niediciniſche linterſuchung den Gebrauch des Ka
fees, Thees und Tabacks betreffend. Schlech
terdings kann ich es weder loben noch verwerfen,
man mliß auf das Temperament ſehen. Der
Kufer hat eine zuſammenziehende Kraft und macht
vermoge ſeiner olichten und erdigten Theile ein
dickes, ſchweres ſrorbutiſches Geblurr, ziehet den

Magen juſammen, verdirbt den Appetit und
macht die Gefaſſe ranzigt. Der Thee dehnet
bie Gefaſſe zu ſehr aus, erſchlappet den Magen
und ſchwachet die Verdauungskrafte. Der
Rauchtaback greift die Nerven an und trocknet
den Korper gar zu ſehr aus. Der Schnupftar
back verſtopfet ind hindert die Ausdunſtungen.
Altes iſt demauch ſchadlich, was ſoll man alſo

gebrauchen. Folget euren: Vorfahren, die da
wohl lebten, ob ſie gleich dieſe Delicateſſen nicht

kannten.
e

Uuter die Zeugen der Wahrheit iſt Johann

Huß zü rechnen, deſſen redlicher Eifer fur die
Lauterkeit der Lehre ihm Feinde machte, und der
auch deshalb auf dem Scheiterhaufen ſein Leben
beſchlieſſen mußte. Jhm war ein Licht aufge
gangen, iwelches vazumal einen dunkeln Ort be

T ſcien;
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ſchien; ſich aber, noch. nitht hinlanglichausbrei
ten konnde.? :4 Aα

 Ê 4 E JZu den Geheimniſſen der Natur, die fteylich
bey manchen Vegebenheiten den ſcharfſichtigſten
Augen: diz Art und- Weifa, wie ſie wirkt, zu
verbergen flegt; gehort g Auch die gigentliche Ente
ſtehungsart.dor Ebhe und Slith. Mit  Grunde
der: Wahrheit ann man folgendes dabon ſagen.
Dadbheunnd tglutth in einen Auffchwellen und
Niederfallen des Meeres, welches ſich aller ſechs
Stunden ereignet, beſtehet; ſo muß waron  in
der Natur irgendwo eine  Urſache auzutreffen
ſeyn n dieſtrſuche vch jnwet  anzichenden Muaft. der

Sonut undrnes Mondes. Das Waſſer als in
fluſſiger Korprr kann dor wechfelsweiſen Angir
hung der Sonne, des Mondes. und der Erdo

nicht miderſtehen: mitoin znuß das Waſſer  gu
gen den Mond in die Hoht. ſleigen, es muß  alſo
an der. Seite wo wer Monbrdet Erdengtaen
uber gteht, Fluth, auf einet  antetu gEcite cvr
be ſeym, folglich muſfen  wenn iwir Fluth haa
ben, auch unſre Gegenfußlet diefribe haben u. ſe
w. Es iſt alſo allezeit un zween entgegenfetzten

Orten des Erdbodens zugleich Ebbe und Fluth.
Das Umdrehen der Erde unld die Bewegung des
Mondes machen, vaß ev bennade inna y ESuuhen
wieder uber denſelbigen Hrt gnftehen üommitẽ
Da nun— allemal  unter dem. Monde  iA.
ihn uber Fluth iſt; ſomuß dinneni ay GStunden

zwey
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zweymal Fluth und zweymal Ebbe ſeyn. Die
ſes iſt der Grund, warum Ebbe und Fluth bey
nahe aller ſechs bis ſieben Stunden abwechſeln.

Ehemals hielte man æinen langen und groſſen
Vart fur ein Zeichen der Ehre und Herrſchaft,
und es war die gruzte Wefchumpfung, wenn einem

er Barn abgeſclgnideeni nnirde. Daher kam es,
urn hiaiſJudie onlertiſi geghrtoa Volf nach gott
s eiigete als ein Kennzeikr iſ

ber. haben  ſollten, an ſich trugen.  Die Mor
enen ihner Ollerner lcch aftuz vbie ge ber ihrer Wei

genlander halten noch ſehr uber das Ehranſehen
ihter Parta.  VThedalten; Weltweiſen bildeten
fich zin, huß der Bart tder rigentliche Sitz der

Wairheit. ſch. Hout zug Tage; trägen die mei
ſtni. Vhtker venſchnittene Warte. Auch  dieſes
iſteeben  ſo avenig ſundlich, als wenn einer an ſei
nen. Schuhrn hohe Ablaue tragen wollte. Gleiche
wohl aber Jußt. nich. alich davbon Rechenſchaft ge

bo Et ſchrinet.als ob die Manner deswegen
die Barte nicht lang wachſen laſſen, weil ſie die
Ehre, der Herrſchaft ihren Weibern abgetreten

haben. 9 t
ri ν
B9. Pan tut i J. E— Enetaerzahlt; und.anit vieler Zuverlaſſigkeit
daß ein ewiger, Jude ſey welcher ſchon  die Er
de uclicheniali brxall geſehen baben und. bis am
jungſten Tag lehon ſoll. Er ſoll gamlich feines

T 2 Hand
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Handwerks ein Schuhincher geweſen ſetn, und

unſerun Hehlande“hen inem Hintinge zjuni
Kreutz nicht berſtatten wollen, vaß er an ſei
nem Hauſe ſein Krenß habe hinlegen und aus
ruhen durfen. Daher ſoll'es gekoininen ſehn,
daß dieſer Jude keine ruhige Stunde haben ſoll.
Es wollen ihn viele aerehen haben. Alle hun
dert Jahre ſoll er ſich detjuaen uülibl ſerne Klei
der uch erntüren. vvnndltbate Geſchichte nur
feblk chr vie Glaubwurviaklit Wenn ſie get

inhe ſ degrüubet ware, ſo ſtt i ciwan vn tů
der Puſſt vnsgeſchichre ————I

dach rns ghit nopen
J —D wn u nEshald man die Jublnhirſchtutnil dnhun

ben veruhret: ſo bald beivminen fie kine hittern
Gejchmuck.) Dieſet ruhret daher] weil :fie ſebr
zarte und mithin jehr empfindlich ſind, denn
daß die Pflanzen Eunpfindungen haben iſt wohl
unleugbar. Konnnt man alis dieren Kirſchen

t— 2
S

wanhe Uch de
ſbaleich bat ganje eußauti vn v haher
DJ vie Virlutgtn ulinsdn nj S

2  ν erytt und uar iſt prunequl a
Df es wohl dalich tedenbe vrchinentade.

J—
nigthen? ich ſere t  wa
leugnen wolltr/ va ndn wejß w
zugeht, wenin wür jn reden ffegen keanru

n
ja Maſchinen ulacuie zie verni iſt Ma—
derwerks verfchiedene Tont angeboli ·kbnneil; da

nun



Se i 292nun Worte uichts anders als Tone ſind, ſo muß
es wohl gatj leichte angehen, daß durch die Kunſt
ebenfalls wicht Tone herporgebracht werden kon
nen. Jedoc wurden darzu die einfachen Tone
gewahlet werden muſſen.

E eellEiue Maſtnit hieus helländig eine lange,

eit nach nen ſch ſelbſt bewegte, dder
 L

Den ſie beſtehet v ſinterielle Dange
aber pflegen ſich durch das Rneinanderreibein ab
zunutzen und ſich zu der dorigen Bewegung un
tuchtig n machen;  Folglich muß vermoge die

2

ſer Annittzing die Beieguijg qufboren, und hier
aigfougi, daß in Pacntnuni moabhils unmdge

lith. guh
 nMaer ir mãn J uann ꝓu

ↄh n det auteunngher ſchyn ig igſcn Zuſaten Bahr.
Ann.
te; ſo dbiu zen noch eiüe. hon der Axt hinuiſeten.
veuien aeunn.a hat, die er hutr nicht geſucht hatS

Gie ſoll eigentlich dai Gregörius geven betreſfen.
Der Urſprung iſt von demn Pabſt Gregorius dem

Agrnueiten, difſen hat ſich unter andern

Jüd S ſſalttin aucn un die erbe erung
nghnje. per Gahluen verdient gengacht.

b Echuler hernach jahr

vielt, Vorzust eingeraumt. NAus

lich inen Umgaung uud ſangen Affentlich auf den

T 3 GStraſ



294 d
Straſſſen. Zur Jeĩt det Reformation iſt dieſe
Gewohnheit als unſchuldiß erkannt worden, und
alſo beij den Schulengeblieben. Jn unſern
Tagen beſchaftiget ſichi vie Aufmetkſamikeit der
groößten Staatsleute dunnit, den verfallenen
Schulen aufzuhelfen, uſh es ware ganz heyl
ſam, wenn man ſich beniuhete etwas au erfinden,
wodurch man gegen fte rine Sankdhrkeit an
den Tag legen konntettregtn

t.
J

Die Groſſe Goliaths; welcher fechs Ellen unh.4
einer Hand breit hoch war wird man /ſich leichte
vorſtellen konnen,“ wenllmair nur borher weiß,
daß eine judiſche  Elkine fechtzn Zande breite
ange ausgetrageü har? nEr zterhiſs vine göchte
groſſe Maſchine vörgeſtelit; gegen welchen Da
vid, ohgeachtet er größ war, voch ganj!klein zu
achten war

li 54Die lange dehenszeit bes Methuſalah hat man

che auf die Gedanken Jebrkcht zu hlauben, dbafz
die angegebenen Jahrtu Mondenſahretgewefen.

Allein das heißt init dem Worte Gottesiſpielen,
welches der Sonne zuſchreibt, daß nach ihr die
großre Zeit abgetheilt werden ſollte, und nach
biefer Zeit jperden rnlln Juhrelinrvren gnll be
rochüet. uid es trift alles ubrihe richtig kinhar
uni nicht auch dieſeg  Er konnte uch ſo lanhe

leben, weil vdr der GSundfluth die Etde noch
nicht ſo verderbr war· ibie hernathynanje aptil
et vprzuglich froinnn ·wat anurn et



S e 295Die Frage, ob die Schriftgelehrten, weleche
eine Sunde wider ben/heiligen Geiſt begangen

hatten,Vergebung ihrer Sunden nach der
Schrift und Vernunft zu urtheilen, hatten er—
Langen konnen; verdient unſre Ulnterſuchung.
Da die Gnade Gottes unendlich iſt, ſo ſehe ich
auf dieſer Seite keine Schwierigkeiten. Jch ber
haupte alfor: ein ſolchr Sunder kann Vergebung
erlangen, wenn er wahre Herzensbuſſe thut. Mun

thut er aber. nicht wahre Buſſe, er verwirft alle
Mittel J wedurchut Letehrt werden kann, init-
hin ebleiht ſeine! rergebung ſchlechterdings unz
moglich. Eben ſo verhalt es ſich nrit der Moge
lichkeit, oh Judas, der doch das verlahrne Kind
heißt, hatte ſelig werden kounen. Ein Menſch,
uber walchen der Erloſer das Wehe ausgerufen,
deſſen „Herz felſenharte geworden deſſen Bosheit
bis aufs hochſte geſtiegen, iſt eben ſo wenig der
Erbarmung Gottes fahig, als es moglich iſi,
paß der verſtockte Pharao hat akonnem zu Gott
aezogen werden,. Judas iſt. das verlonrne Kind,
Bott hat. asß. geſagt/ und es iſt unmdglich daß
Gott lune

igs.  t ette
18*—ut J a?ven J tMitt Ghunf anderz. verhaſt es fich mit einem Meit

hin napeleher ſich im Etande der Anfechtungen
Abefiuhetnnd ſlch falhlch. einbildet vorſetzlicher
iwwelſtpuch daſterreheuwig dort die boſen unglau
bigan Juban.blaſpheuniret zu haben, und dadurch
Die Gunde wider. dein heiligen Geſſt! hegan

24
gen
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gen zu haben, und! eswegen in ſeiner Geele

hochſt bekummert iſt. Von einem ſolchen ktnn
man nach der heil. Schrift behaupten, daß er
unſckuldig ſey, daß ſeine Reur ein Zeichen ſeiner
taglichen Buſſe und ſeines; Gnadenſtandes ſeh,
AUnd daß ihn der Herr zn nechter. Zeit aus der
Verſuchung erloſen und ähn! wiederum mit dem
Geiſte der Freudigkeit aufrichten merden. und
darf ſich deßwegen nicht. ſelbſt.t raurig· möchtn.

voch ſein Herz betrulrnr nh S Deü

onl onνn
Das iſt die allerbeſte Art die heilige Schrift

zu erklaren, wenn man ſie aus ſich ſelbſt zu erlau
tern ſucht. Ach ihabon nit ſearuseitr Cxfab
rung ſehrroft erkanhtgada vſonberheit haln ichcel
mittelſt  dieſen Regel ninürhen lernen /mas urer
dem Zeichan des Menſchemfohns /verſtquten: wor
den mnuſſe. Da, ichlneinen Kunlulannzalkreßc
tolgete und meine  Vervunft: blos ilt· Rathhe
berinn eywahlete, goreutwarf ich auir niole; vill
kuhrliche Bilderdie: allerzuſaunpnungmnoneuiemih

ren eigentlichen Ueſerung gewagten  Adthvral
ſungen zu verdanken hatten. dlkren zarklduch n
Ztrt gwas genauet anſaberun d bey daraeigaueli
Hen Vedeutung der  prte gluhev. bliabu go rer
Nare üch alles von elhſt, nrengllenneint ſinn
reich anggeſonnenen Bider gier ſchwanen. Denn

5 wnrvgeununtet tinein Zeichan. gird ichez rapderurnegſten·

nil

ben; alf pasjenige, wgburw uch einer. uijrlan
nin göbtn Dan Auchen der Meuichenſahms

orſt üt kann
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kann alſo kraft. dieſer: Erklarung nichts anders
heiſſen;. als dasjenige, wodurch ſich bey ſeiner
feyerlichen Zukunft zum Weltgerichte der Men
ſchenſohn als Menſchenſehn beweiſen werde.
Matthuus (L a. V. gr. vergl. mit 2. 2u, Jo.)
giebt es deutlich an und erklart dieſes Zeichen,
wenn er ſpriched. Wennnuber. des Menſchenſohn
kvmmen wird inhuiner Herrlichkeit, und alle hei

lige Engtt miit ihinil: Die: Herrlichkeit des Men
ſchenfohns iſt alſo nichtannndrrs; als was, Maur
thaus ſonſt das Zeichen des Menſchenſohns ge
nennet hat. t

 ar 2u e i t De
arn in  t1t7J Du cheyben ehreu utiterſchiedene Gotter, weil3*P JJ

a

ſledenkenn unterſchiebliche: Dinge, welche man
vbirtet; muſſen uich riterſchiedliche Gotker wor
thren lluſrung erkennen, aber, umnſer wahrer
Boere ann unrrnußig ſrllen unſern Mangel ed
fetzen.il Oie GSerten dur· Neligionen ſtud in dar
elt bieleriehenn Wer: Durke. hat: ſeinen Glau

Binyeroſubeihar ſeeneli. Glauben, vie Rotten
ahten Vliben, dor Heyde ſriner Glauben, der
Ketter ſolnen  Olaubennn Es wird voin Pohlen
geſchditben, edaß; weim jenand: ſcine Mliglon
verlohrün aer ſpiche duſloſt finden: kdiine. Boyz
pitq quuunnlizeiu vnin aiſe Mel gibnen we

njv ir
n,anale aufgeteact vdrte aſelbſt hider!n ſlu

deniiſennenrc Deßwegen riſt allein ven atubigen
Ehriſten, ndie Biberzrqtzre eirliiar Leuwte und1

Vichrnibnn ·hie Heillger Erhtift den! Cfriſten

T nicht



1298 e d dÊ
nicht vor  wahr vorftellet,bas durfen ſie nicht

ur 2
glauben. ñ uee—

4

In denn ein Fegtfrot k. Mein es iſt eine
heyduiſche Phantaſie „trdächt von Pheten und

nicht von Propheten, bon Plauto ung Virgilio,
keinesweges von Petrg und Paui gigh zwar
aus ſo einen ſchwachen Grinde, daß dje zelehr

ſte D dht kjg ſ d und vote nn ſapuj en ni en agen wh
es ſey. 14 77 *505 20 J

An einen Geig wig iſt doch
das Geld ſo ſelten helo Und wie iſt
es andens vrhulich nnt Welt,
Geld chreyt. un mie, die ebenſe,wie Gie ſagen, e einſchlieſſen,
und ſich nicht getrqu ten zij weiſen,
Mantcher Geitzige ha ſ unb ſpricht
dennoch immer: Ey Geld ſo rar!
und dieſeẽ darum „v llzu
ſauinien geſcharret. h wun
ſchet, Jolglich wen ggerũj
igch der Luft ware gch Gelde
Mna, ünd daß man ſ eig Belufgſten

le y
Menſchen bald des veraubet feyn.
drucken und verſchliz oguroen viele

Aber es geht nicht. nuch den Kopfen geitziger

Juteer J ul nej uns 1.5
*l l i. .0Ja zween Lirbende die ſteh ſeit lan

ger



W 299ger Zeit haben heyrathen wollen; bey
welchen aber jetzt die Zuneigung ſchwa—
cher zu werden ſcheinet. Sie ſagen zu die—
ſem Frauenzimmer, daß Sie ſelbiges ſehr lieben;
iüiid dieſes Frauenzimmer ſagr Jhnen das Nem
liche. Vor dieſeni ſagten Sie die Wahrheit;
jetzo aber lügen Sie denn Sie ſagen es entwe
der aus Gewohnheit. dder zur Beruhigungj
denn'es itt aienilich lanae  daß  Gie dieſes ſagen,
dalnittesgtavenn eg. Grſtehen Sie es nur, dafß
Sie itzt gaüz?anders, als ehedem geſinnet ſind.
Sonſt ſahen Sie- den dritten Mann nicht gerne,
itzt aber koinmk er Sie gelegen; wenn ſie Peyde
beyſammen ſind, ſo enttbickelt er ihre Bekumi.
merniß.“ Hintergehet einander doch nicht; ler

net doch bemerken daß ihr anfanget euch nicht
mehr zu lieben, und nehinet deßwegen eure Maaß
regeln mit ernſthafter tlebeklegung—

Il*iI—I Angzben fallt es niir bey von einer un
hluck l Sch ſcht, die aber nicht vort
gegn „vas! Eine Schlacht iſt vertcrs.

lohren ſtaunende Neuigkeit!!und
ueiſt hr  weil die Soldateti ſa
dahen „whüchte davon wiſſen.

Ed— u 44An Leinen ſtolzen Jungling der ein
Buch verachtete, ohne daß er es ver—

ſtund, aunde auch nicht ſo geſchickt war
es



zoo dee S E
es zu beurtheilen.  Jth getraue mich Sie
zii verſichern, daß Sie nicht wiſſen,was Sie

Buch nennen. Sie wiſſen weiter tichts als das,
was Sie von ihrem Maghchegg boren,aund Sie
and ihr  Echo; Sie uhut in allen Sachen den
Ausſpruch vor Sie;  ind Gitg ſelbſt heurtheilet
nicht eher, als bis ein quatrer jnnaer. Freyer
vor Sie den Aurſprucn thut g und dieſer. beura
theilet aben ſo, wie. Giag mein. Herrzn folglich

wenn Freundinnen. ſuh ben. Freunden.n und
Freunde bey Freundinnen befinden, ſoravird ein
Buch herunter gemnacht unn durch die Hechel ge
zogen, obgleich weder diglt uoch  june ez kennen

nech perſt.hen. Wolcht.ſchone Wennch gen 48

entſtehen alssann] z n auee c deg an
u

J ĩ
An zween chelehrkeie ſrhr n mitein.

212

ander diſputirten und dennoch niemals erl

a

tuclne Perren welechen von hnen Wendet ſellen
titet worden ſinð.?»Gaghn ae nduith einnat

—X—tichter erwahlen, und da die gefunde Vert
nunft, dder vielinehr der uhenſchein “und bie

Deutlichkeit ſeyn. un eaa „du
50 S  lesg 63 Anñ



Si s601NAn einen Menſchen der prachtig
in Kleidung unð ntslz im Gange iſt;
und veſſen ganzer Werth nur darinne
beſtehht. ch muß Jhnien zugeben, daß dero
Kleid ſehr wohl gemaeht iſt; der Zeug dazu iſt
fehr prachtig; die Dreſſen ?mit welchen es ver

vbramit;ſinb! vbnr feinſten Golde ſo man hat.
Wat verlangen! Sie mehr von mir? Wollen
Gie bielleicht;baß ichhnen wegen des geſchick
ein Juſchntttco amn ihremn mit Golde verbrum
ſtun; koſtbulen Beugkleiür und veichen Weſte  be
merket wird, loben; ehreti; bbchſchaten, furche
ten oder verbunden ſchn ſoll?nbr Raufnrann
und ihr GSchneiber, ſind eher als ich berechtiget
Hochachtung gegen Sie qu bezeigen; und Sie
ſehr hoch und werth zu halten.

u

An ine vornehme. Dame. Sie bilden
ſich pegen her Auiſcencg din Mofniann Jdnen
ghſtattet dht  d enn „weil Sit eine Stadtda
meſind. exer xtiſei, Sje ainnial mit ibm nach
Hofe.n undnich perſichere. Ihnen, dafirSie zum
aundern jale nicht wieher. nit  ihn vahin veiſen
werden zr und atiemals nehr eine Augenzeugin,
von der Siur ſo enwen Hofe macht, werden
ſiwnn wgetlen.n Dje Merqthtung ſo man gegen Ahn

daſetebnſcn iet len labte wird Sie unß. Ad gl. veJ

n

amtud hhargghten. Hofreiſe abhalten,
mußten den zieinuch todrlcht feyn zSi
den errothen, wenn Sie benierkten daß di

Hof



g8or AHofmann deßwegen beh Jhnen Viſiten abſtat.
tete weil  er bethn Hofe nie ſo kuhne iſt, das ben
Jemaut zu. hoffrn was er ſich unterſtehet von
Jhnen zu verlangen.

e tit
nJt at 24

mir, Madame, daß ich ſugen ſolite 5 Sie hate
een ſich in eino Schenke fuhren laſſen. Ich wriß
es ſehr wohl, es war bey keinem. Schenkwirth
fondern bey einen: vormhmen Traiteur z. aber

kann man bey. einem  Traiteur nicht tben. daz
thun, was man bey einem Scheukwärth vore

nimmt?
t

bgie Je a  4 2z. An  einen Mann, der nicht gerne die
Anfuhrungen aus einem andern Buche
las. Warumi zurnen GSit ſo ſehr auf die citir
ten GStellen aus anderne Buchern zumal wenn
ſie nutzlich ſind, und. Sie vielleicht tugendhafter
und gelehrter machen khnnen, aufreinen ſo ſchh
nen. Beytrag konnen Sienirht mit Rechte zur.

noeni. GEs iſt nicht zu wunfcheut/ daßrhero Eje
ſchmack, oder vielmehr. Gigenſinn /beyr dero Vor
fahren Mode geweſen adareni; Wievtelt Autores
waran. ganzlich uutergegangen; wunü diejenigen
Menſtchonſo u. ihred Zeit ·gelauel haben  umsnitht
etwas von ihren Meynuugen, Gedancken und Be
urtheilungen geſammelthatten. Jch kann Jhnen

J

derſichern, jiehen Sie nicht ſo ſehr wider die citir

5 te n



 W 303ten Stellen. aus andern Wuchern los, denn ſonſt
kaſſen. Sie, vermuthen, daf dieſes rauhe Verfah
ren ben Ihnen blas. daher entſtehet, weil Sie

nicht Urſache haben zu hoffen, daß man Jhnen
in einem Buche anfuhren, oder citiren wird.
Sonſt horen die Liebhaber der Weisheit ſehr ger
ne und mit Vergnugent von. der Weisheit reden,
beſonders aben bagjenige, was die groſten Gelehr
ten/danon geſagt haben. Prufen Sie ja Dero
Auffahrnuh  agcht  genau, vielleieht werden Sie
baln hemertjn·. dac cfae einer Nachholung an
gefuorter verellen nua: andern Wuchern zu leſen
ſehr nothig habgü. ie e— S Jee—

ll.4

4

An eine Jungfer ſo ins alte Regiſter
kommt. Curwird von. Ibnen: geſagt, daß
man aicht. cinnfehen. onnte, warum Dero An
ſpracht itzt ſo ennſthaft aſt, da Sie doch ſenlt
ſtets lachten, wentn mun mit Jhnen redete. Sie
waren ſopſt eine. laute Lacherinn. Jch merke
ſehr wohi, awie das Ding iſt, es entſtehet daher,
weil ſie kraue: ſchontn ſgatne. imehr zeigen konnen,
ſehen. Sie Jeſdnſt/ lachteu Sie lange. Zeit, wenn
GSienweiten Jolltan. und; nunmehro. ſcheinet. es
daß  Eit Luſt  u weinen haben, awenn Sie: lachen

ſolleen. Sehen Giey aneine Jungfer, aus tei
ntb Kleinigktit kann eine groffe Veranderung

entſtehen.  e e  eertöef
a

Kog 9 E AJ  D Vehd



304 „iBey dem Beſchluſſe dieſer Zuſatze muß ich
noch etwas von meinen Lieblingsmeynungen zu
ſetzen; ich muß noch ehe ich Abſchied von meinen
Leſern nehme mich mit ihnen kurzlich von der Seele

unterhalten. Wo har Adam ſeine GSeele her
bekommen? Es heißt Gott blies ihm einen
lebendigen Odem ein: das iſt: er belebte
den Leib, den er aus der feinſten und ſubtil-
ſten Erde gemacht hatte. Dieſe Erde wird ei
gentlich adamiſche Erde genennet. Gie iſt
von einer uberaus feinen Subſtanz, rothlicher Far

be, und man kann eigentlich weil ſie leicht beweg
lich iſt von ihr ſagen, daß ſie zugleich eines geiſti
genWeſens ſey. Doch hier endiget ſich mein Buch,

wie ſehr werde ich mich freuen, wenn ich wahrneh
me, daß ich fur den Verſtand, fur das Herz
und fur das Vergnugen meiner Leſer gearbeitet ha
be. Mein Vorſatz iſt es geweſen. Meine Wunſche
werden vielleicht erfullet worden ſetn.

Zur Nachricht an das Publiukm.

g roßv Ch ha rſter Elenther volis,1768. à a gr. Der geichickte Verfaſſer veſchteibet dar
innen ſeine chewaligen ege bendeken ngennn n

derer Unmuth und Aufrichtiakeit relnn gurthetnnen uerurn
fernwcachdenken der beunrn Alnengelentien, ja aue

der vrauenzimmer u Kinn mau uiihauhin dieſts Vuch den Leſern anzupreiſen.

Es iſt jett eine feine Monatuſchriit zu haben, beti
teit: Ceipzi nach der Moral oeſchrieben von Ba
on ren uſen. Stuck,

5
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